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HORROR FACTORY ist eine Reihe von Horror-Kurzromanen – von der klassischen Geistergeschichte über den modernen Psychothriller bis hin zur Dark Fantasy. Alle Romane sind deutsche Erstveröffentlichungen. Unter den Autoren sind sowohl bekannte Namen als auch Newcomer. Die Geschichten sind jeweils in sich abgeschlossen, auch wenn sie in einzelnen Fällen mehrere Folgen umfassen.

HORROR FACTORY wird herausgegeben von Uwe Voehl.

HORROR FACTORY erscheint vierzehntäglich.

HORROR FACTORY gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Der Autor

Christian Montillon lebt schon immer in Rheinland-Pfalz und genießt den Blick in die Weite aus seinem Arbeitszimmer. Neben seiner Frau und den drei Kindern beschäftigt er sich vor allem mit Geschichten. Meist schreibt er Science-Fiction (»Perry Rhodan«) und gerne auch düster angehauchte Romane. Der studierte Germanist führt ein Doppelleben; unter seinem bürgerlichen Namen Christoph Dittert verfasst er Kinder- und Jugendbücher für »Die drei???«. Leser seien gewarnt – in seiner Geschichte geht es nicht so harmonisch zu …
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1
Ich mag Blut

Leichen sind etwas Wunderbares stand in blutroter Schrift auf dem Cover der Zeitschrift, die der Mann kurz musterte und wieder zurücklegte.

Bettina fand die Schlagzeile makaber, um nicht zu sagen, widerlich. Außerdem erinnerten sie die Worte auf höchst unangenehme Weise an ihren Ex; sie hatte Jonathan nun schon fünf Mal gesehen, seit sie ihn aus der Wohnung rausgeworfen hatte. Zwei Mal hier im Supermarkt, drei Mal unterwegs, und ein Mal hatte dieses Arschloch ihr sogar vor ihrem Haus aufgelauert. Zum Glück war er nicht handgreiflich geworden. Bettina ging zurück zu ihrer Kollegin an einer der beiden verwaisten Kassen und ließ sich auf ihren knarrenden Stuhl fallen.

Abends, kurz vor Ladenschluss, war nie viel los: Eintönigkeit im Sonderangebot. Sie deutete auf den Kunden: »Einkaufsgewohnheiten verraten eine Menge über das Wesen eines Menschen.« Sie wunderte sich selbst, wie hochgestochen das klang. »Er wird gleich weitergehen, eine Sekunde beim Obst und Gemüse stehen bleiben und sich eine Packung Cocktailtomaten greifen.«

Ihre Kollegin Andrea saß genauso gelangweilt wie sie an ihrem Arbeitsplatz. »So? Ich kenn den nich’.«

»Er kommt immer montags hierher, kurz vor Ladenschluss. Und jedes Mal kauft er …«

»Lass mich raten. Cocktailtomaten. Und?«

»Und er mag sie gar nicht.« Bettinas Kopf schmerzte, auf die Art, die einen ausgewachsenen Migräneanfall ankündigte. Ausgerechnet heute, wo sie allein war. Die Aufregung. Es musste die Aufregung wegen Jonathan sein. Leichen sind etwas Wunderbares, ging es ihr durch den Kopf. Wer dachte sich nur so einen Mist aus?

»Aber er kauft sie trotzdem, weil …?«, fragte Andrea. »Nun red schon!« Sie kaute einen Kaugummi.

Bettina schüttelte die trüben Gedanken ab. »Weil seine Frau sie so gerne gegessen hat. Nur ist sie seit einem Jahr tot.«

»Armer Kerl.«

»Muss ein seltsames Gefühl sein.«

Der Gummi wanderte von der rechten in die linke Backentasche. »Was? Tot zu sein?«

»Findest du das witzig?«

»Schon.«

Ich nicht.

»Okay, ehe du beleidigt bist, Betty: Ja, es muss ein komisches Gefühl sein, wenn der Ehepartner stirbt.«

Weiter kam sie nicht, denn der Kunde steuerte die Kassen an. Eine Fernsehzeitschrift, die Tomaten und ein Päckchen Käse – der superreife Cheddar mit Chilistücken. Mehr nicht. Immerhin kein Alkohol. Könnte wohl schlimmer sein.

Bettina kassierte und schaute ihm hinterher. Er ging leicht gebeugt, so, als würde ihn etwas niederdrücken. Sie massierte sich den Nacken.

»Hast du wieder deine Kopfschmerzen?«, fragte ihre Kollegin.

Sie nickte.

»Dann geh schon heim! Ist ja keiner außer uns beiden noch da, der sich drüber beschweren könnte. Ich denke, mit dem Ansturm werde ich auch allein fertig.«

»Danke. Nett von dir.« Bettina schloss ihre Kasse, holte sich ihre Jacke und das Handtäschchen aus dem Aufenthaltsraum und verließ den Supermarkt.

Eine der drei Lampen auf dem Parkplatz war ausgefallen. Natürlich die, unter der sie vor zehn Stunden ihren Wagen geparkt hatte. Ihr Magen knurrte. Es war dunkel. Sie nestelte den Schlüssel aus der Jackentasche und ging zu dem Auto, das einsam und verlassen vor einer düsteren Reihe aus Büschen stand.

Unwillkürlich erinnerte sie sich an gestern, an den Heimweg. Jonathan, der Arsch, hatte am hintersten Eck des Parkplatzes gestanden, gerade so weit weg, dass sie nicht ganz sicher sein konnte, ob er es tatsächlich war. In seiner Hand hatte etwas geblitzt, und sie hatte an das Messer gedacht, das er immer bei sich trug.

Mit der Erinnerung kam die Angst. Ihre Finger zitterten, als sie aufschloss.

Keine drei Sekunden später schlug sie die Tür hinter sich zu und verriegelte von innen per Knopfdruck. Klack, ein Geräusch, das Sicherheit verhieß. Oder simulierte.

Sie sah durchs Fenster nach draußen. Wo war er? Niemand zu sehen. Selbstverständlich nicht. Sie startete den Motor und fuhr mit zu viel Gas los. Das Dröhnen des klappernden Auspuffs hallte wie ein Donnerschlag.

Diese elenden Kopfschmerzen machten sie noch verrückt!

Natürlich, was auch sonst. Bestimmt trug kein durchgeknallter Exfreund, der sie stalkte, die Schuld an ihrem Verfolgungswahn.

Muss ein seltsames Gefühl sein, tot zu sein, dachte sie.

Sie rollte vom Parkplatz, wollte abbiegen, aber da …

… da lag das Mädchen. Hinter dem Hügel, im Schatten, so, dass man es von der Straße aus nicht sehen konnte, und vom Parkplatz aus auch nur, wenn man genau hinschaute. Oder zufällig, wie Bettina.

Es war blond.

Vielleicht acht oder zehn Jahre alt.

Es lag auf dem Rücken, zur einen Hälfte auf der lockeren Erde eines Beets, zur anderen auf dem Gras des aufgeschütteten Hügels rund um den Parkplatz.

Und es blutete. Zwischen den Beinen. Der hellgrüne Rock war bis über die Oberschenkel hochgeschoben, und das Mädchen hatte die Augen zu, als ob …

Schreckliche Übelkeit schoss auf einmal in Bettina hoch. Ihr Mund war trocken. Scheiße, kein Mensch weit und breit. Ihre Finger zitterten, als sie den Zündschlüssel rumdrehte. Der Motor erstarb. Sie sah sich um. Tatsächlich, sie war völlig allein. Niemand, der helfen könnte. 

Und niemand zu sehen, der dieses Mädchen vergewaltigt hatte.

Bettinas Lippen bebten, als sie die Tür aufriss. Zurück in den Supermarkt. Ich muss es Andrea sagen. Sie muss einen Arzt rufen. Und die Polizei.

Aber zuerst das Kind! Sich um das Opfer zu kümmern, war wichtiger als alles andere. Bettina ging neben dem Mädchen in die Knie. Die Augen waren unter dem mehr als schulterlangen hellblonden Haar geschlossen. Dreck klebte am linken Nasenflügel. Das T-Shirt war am Halsausschnitt zerrissen.

Bettina würgte. Sie berührte das Mädchen vorsichtig an der Wange. Es fühlte sich nicht kalt an. Nicht kalt. Müsste es nicht kalt sein, wenn es … wenn es tot wäre?

Bettinas Blick wanderte tiefer. Zum hochgeschobenen Rock. Zum Blut zwischen den kleinen, dünnen Oberschenkeln. Sie wollte etwas sagen, aber die Kehle war wie zugeschnürt.

Ich darf sie nicht anfassen, dachte sie verrückterweise. Die Fingerabdrücke. Ich muss an die Fingerabdrücke denken. Am Ende komm ich noch in Verdacht.

»H-Hallo«, sagte sie endlich. »Hab – hab keine Angst mehr. Ich helfe dir.« Sie kann mich nicht hören. Weil sie tot ist. TOT. Irgendein perverses Arschloch hat sie vergewaltigt und umgebracht, und … Sie glaubte, etwas zu hören. Hinter sich. Sie wirbelte herum. Nichts. Niemand. Nur ihr Auto.

Wie konnte sie feststellen, ob das Kind noch lebte? Der Puls. Natürlich. Der Pulsschlag. Sie tastete am Handgelenk des Mädchens, und es riss die Augen auf.

So plötzlich, dass Bettina leise schrie.

»Aber, aber«, sagte das Mädchen, setzte sich auf und zupfte ihren Rock zurecht. 

Bettina glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Und ihren Ohren auch nicht. Was war bloß mit der Stimme los? »Was … Was ist mit dir? Hast du …«

»Mit mir ist alles klar«, sagte das zarte, höchstens zehnjährige Mädchen mit der Stimme eines alten Mannes. »Aber mit dir nicht.« Es rollte sich zur Seite und schnappte sich ein Messer, das unter seinem Rücken verborgen gelegen hatte.

Bettina begriff nichts mehr. Nur, dass sie in Gefahr war. Doch das alles war viel zu unwirklich, als dass es tatsächlich geschehen könnte.

»Weißt du«, sagte die alte Männerstimme aus dem Mund des Mädchens, »ich mag Blut.«

Dann blitzte etwas vor Bettinas Augen, und die Klinge schnitt ihr die Kehle durch. Blut spülte in ihren Mund. Sie gurgelte. Es lief ihr über die Lippen und den Hals. Ich sterbe, raste es ihr durch den Kopf, aber es ging nicht so schnell, wie sie dachte.

Wie sie hoffte.

Das Mädchen sang leise eine fröhliche Melodie vor sich hin, mit einem Mal mit einer kindlichen Stimme, wie es sich gehörte. Nur das, was sie tat, gehörte sich nicht. Fachgerecht schnitt sie tief in Bettinas Bauch. Gedärme quollen hervor. Das Kind zog daran wie an einer Kette. Dann wandte es sich Bettinas Augen zu und pulte das linke aus der Höhle heraus.

Warum sterbe ich nicht endlich?, dachte Bettina. Die Schmerzen waren längst so schlimm, dass ihr Gehirn resignierte. Sie fühlte nichts mehr, und das war die einzige Gnade, die ihr gewährt wurde. Und dann, als sich die Klinge wieder näherte, sah sie auch nichts mehr.

Es dauerte noch eine volle Minute, bis sie starb. Das Letzte, das sie hörte, war das fröhliche Summen des Mädchens, das sie ausweidete und am Ende ihr Herz aufspießte.


2
Ich habe es schon gesehen

»Thirty-seven, thirty-eight, thirty-nine, thirty-ten.«

»Da würde ich noch einmal drüber nachdenken, Michi«, sagte Heiko.

Die kleinen Lippen pressten sich angestrengt aufeinander. Im linken Mundwinkel lugte die Zungenspitze hervor. Der Junge rieb sich über die hellblonden Haare und wirkte wie die Karikatur eines zerstreuten Professors. »Thirty-nine«, sagte Michael lang gezogen.

Heiko nickte. »Und dann?«

»Thirty-ten.«

»Du musst ja nicht auf Englisch so weit zählen können, es ist nicht wichtig.«

Nun beulte die Zungenspitze von innen die Lippen aus. »Ich will aber.«

Heiko genoss diesen Moment, in dem sein Sohn klarer schien als sonst oft. Ich will aber. Das sagten andere Kinder bestimmt auch. Es war beinahe so, als wäre Michi normal. Der Gedanke schmerzte. »Na, du sagst doch auch nicht achtunddreißig, neununddreißig, zehnunddreißig.« Er hatte Michael ins Bett gebracht, und bevor der Kleine einschlief, wollte er seinem Vater offenbar beweisen, wie gut er schon auf Englisch zählen konnte.

»Forty!« Michi strahlte. Ein wenig Speichel rann aus seinem rechten Mundwinkel. Es störte Heiko nicht. Hatte ihn noch nie gestört.

Heiko blickte aus dem Fenster des Kinderzimmers, lehnte sich mit der Schulter gegen Michis Hochbett. Der Junge war inzwischen voller Begeisterung bei »forty-seven« angelangt und würde das Spiel leicht noch in die Hunderter forttreiben. Wenn er einmal zu zählen begonnen hatte, konnte ihn nichts und niemand aus der Konzentration auf diese Aufgabe reißen – es sei denn, man wies ihn darauf hin, dass er einen Fehler gemacht hatte, was Michi mit akribischer Sorgfalt zu vermeiden versuchte.

Noch bis vor einigen Wochen hatte der Fünfjährige ungezählte Stunden damit verbracht, auf Deutsch von Tag zu Tag weiterzuzählen, in Eintausender-Etappen, die er am jeweils nächsten Tag fortsetzte. Bei einhundertvierzigtausend hatte er endlich die Lust verloren und seine Mutter dazu gebracht, ihm die Zahlen auf Französisch beizubringen. Nachdem die Sprachkompetenz der Eltern schon bei »Mille« an ihre Grenzen stieß, hatte Michael auf Englisch gewechselt und verwandte nun einen Gutteil seiner Energie auf das neu entdeckte Lernfeld.

Seinen überdurchschnittlich entwickelten, ja geradezu brillanten Verstand auf eine Aufgabe konzentrieren, hatte der Kinderpsychologe dieses Verhalten genannt, das sich ähnlich schon kurz nach Michis zweitem Geburtstag gezeigt hatte. Die Diagnose des Kinderneurologen hatte sich in sein Herz gebohrt und in das seiner Frau Charly: Autismus. Manchmal glaubte Heiko, es sei genau jenes Wort, das ihre Ehe mehr und mehr auseinandertrieb. Es klang harmlos, und Dr. Mahler hatte noch einen ganzen Schwarm von Erklärungen nachgeschoben, die den Zustand Ihres kleinen Michael genauer beschrieben und die davon sprachen, dass man Autismus zwar nicht heilen könne, aber, aber, aber.

Damals hatten sie es für ein Problem gehalten.

Lächerlich.

Was ihnen der Arzt vor wenigen Stunden gesagt hatte, das war ein Problem. Es war unmöglich, aber … ein Problem. Ganz sicher.

Heiko versank in den düsteren Gedanken, hörte das »Fifty-eight« kaum, wohl aber das nächste Wort: »Papa?«

»Hm?«

»Papa, was der Arzt gesagt hat, dass ich Alzheimer habe, das heißt, dass ich bald sterben werde, gell?«

Die Worte stachen wie Dolche mitten in Heikos Herz. So redete doch kein Fünfjähriger. Aber ein Fünfjähriger bekam auch kein Alzheimer, und die Diagnose war eindeutig. Fünf Mal überprüft. Zehn Mal. »N-Nein«, sagte er und wusste selbst nicht, ob er log. »Weißt du, wir können …«

»Schon gut, Papa. Der Tod gehört eben dazu. Vielleicht kommt er ja heute Nacht.«

Heiko wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort heraus.

»Wenn das so ist und ich sterbe«, fuhr Michi ungewohnt fröhlich fort, »dann sei nicht traurig. Ich hab dich lieb, Papa. Sag das auch der Mama.«

»Ich hab dich auch lieb«, sagte Heiko, und es stimmte. 

Mein Gott, wie sehr es stimmte.

Heiko küsste seinen Sohn auf die Stirn und verließ das Kinderzimmer. Als er ging, hörte er das Gemurmel: »Sixty … si-sixty-f..fi … si … nein!«Heiko drehte sich kurz um. Das Gesicht des Jungen lag im Halbdunkel, doch durch die geöffnete Tür fiel genug Licht herein, um ihn genauer zu mustern.

Die Augen starrten geradeaus in die Höhe, die Hände nestelten am Zipfel des Kopfkissens. Michi wusste nicht mehr, wie es weiterging, war aber nicht in der Lage, eine entsprechende Frage zu formulieren. Heiko kannte das nur zu gut; er konnte neurologische und psychiatrische Fachbegriffe mitten in der Nacht herunterbeten. Im Prinzip lief es auf eine eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit hinaus; eine Art Vorstufe zum voll ausgeprägten Autismus. Nur eine Winzigkeit davon entfernt. Es schwebte wie ein Schreckgespenst über dem Leben des Kleinen.

Oder hatte geschwebt.

Autismus war abgelöst worden von Alzheimer.

Noch schlimmer, noch dunkler, noch unfassbarer. Unmöglich, ging es ihm durch den Sinn.

»Jetzt ist es Zeit zu schlafen«, rief er dem Jungen zu.

»Jetzt ist es Zeit zu schlafen«, wiederholte Michael.

»Zähl morgen weiter, ja?«

»Zähl morgen weiter, ja?«

Heiko schluckte schwer. »Ist gut, Kleiner«, flüsterte er.

»Ist gut, Kleiner«, flüsterte Michi zurück. 

Echolalie. Ein Phänomen, das häufig bei Autisten beobachtet wurde; sie wiederholten einfach, was sie hörten, egal, ob es Sinn ergab oder nicht. Andere Kinder mochten es als nervendes Spiel betreiben … Bei Michael zeigte es sich vor allem, wenn Frustration in ihm aufstieg.

Auf dem kleinen Eckregal über dem Bett zeichnete sich die Silhouette der Nachttischlampe ab, neben der die Figur eines Außerirdischen mit flachem Tellerkopf stand. Heiko wusste nichts damit anzufangen, doch sein Sohn liebte sie und hätte aus dem Stegreif den Namen und tausend andere Details dieses Kerls nennen können.

»Gute Nacht, mein Lieber«, sagte Heiko; eine Formel, die nicht seltsam klang, wenn Michi sie wiederholte. Ein Teil der Fassade einer heilen Welt.

»Gute Nacht, mein Lieber.« Michael griff nach seinem Lieblingsstofftier, einem grauen Nilpferd, das um die Körpermitte schon völlig abgewetzt war. Der Stoff wies fingernagelgroße Löcher auf, aus denen Füllwatte quoll, was am breiten Grinsen der kleinen Nillie allerdings nichts änderte. Michi rieb sich mit dem Arm des Stofftiers über die Nase und sah mit einem Mal wieder sehr zufrieden aus und kicherte leise.

Heikos Hände zitterten ein wenig. Ihm war übel. Er schloss die Augen, und sofort tauchte ein verrücktes Bild vor ihm auf:

Michi, wie er im Bett lag, mit durchgeschnittener Kehle und blutüberströmt. Beide Augen fehlten, die Höhlen schwammen in Blut, und ein Messer steckte in der Brust. Die Bettdecke war zur Seite gerutscht, und die Gedärme hingen aus dem Bauch.

Heiko erschrak vor sich selbst. So etwas Grauenhaftes hatte er noch nie gesehen. Wo kam nur dieses verrückte, entsetzliche Bild her?

Papa, was der Arzt gesagt hat, dass ich Alzheimer habe, das heißt, dass ich bald sterben werde, gell?

Plötzlich musste Heiko würgen und fühlte einen Schwall Erbrochenes in der Kehle. Er hob die Hand vor den Mund und hastete in Richtung Bad. Das Letzte, das er hörte, war das Kichern seines Sohnes. 

*

Heiko spuckte Erbrochenes in die Toilette und trank hastig Wasser aus dem Zahnputzbecher. Die Tube lag neben dem Wasserhahn. Sie war nicht zugeschraubt.

Das Bild, das er gesehen hatte, entsetzte ihn noch immer. Eine furchtbare Detailliertheit, eine grausame Deutlichkeit. Wie kam er bloß auf so etwas? Es musste die ganze Aufregung sein. Der Schock der bizarren Nachricht des Arztes, der selbst so ausgesehen hatte, als wolle er nicht glauben, was er seinen Patienten mitteilte. Alzheimer bei einem Kind von sieben Jahren. Aber die Hirnschädigungen waren eindeutig.

Mit dem Handtuch rieb sich Heiko Mund und Kinn trocken und ging ins Wohnzimmer zu seiner Frau.

Charlotte saß auf dem breiten Sessel vorm Kamin, die Beine so angezogen, dass die Füße auf der Sitzfläche ruhten. In der Rechten hielt sie eine Zeitschrift. Ihr Kinn lag auf den Knien. Sie liebte diese Haltung.

Mit einem Knacken flogen im offenen Kamin Funken aus dem knochentrockenen Holz und trieben in der Hitze des Feuers nach oben. Die Flammen spendeten das einzige Licht im Raum. Die Bücherregale waren kaum zu erkennen, und die schwarze Stehlampe am anderen Ende des Zimmers bildete den Scherenschnitt einer dünnen Säule. 

Natürlich las Charlotte nicht in der Zeitschrift. Sie blickte ins Leere. Heikos Augen gewöhnten sich langsam an die herrschenden Lichtverhältnisse, und er erkannte immer mehr Details. Auf dem Beistelltischchen hatte sich Charly eine Cola gerichtet, schal und abgestanden und wahrscheinlich zimmerwarm, also ganz so, wie sie es liebte. Bei der Hochzeit hatte er noch gescherzt, das wäre ihr einziger Fehler. Was hatten sie gelacht, damals. Inzwischen konnte er weitere Charaktereigenschaften aufzählen, die ihn zur Weißglut brachten. Anfangs hatte er Charly dafür umso mehr geliebt, mittlerweile – seit jenem Moment, in dem sich der Monstergeist Autismus in ihre Ehe gedrängt hatte – war jede Kleinigkeit ein Anlass zum Streiten. Und heute, nach diesem Tag, nach dieser Nachricht, würde es bestimmt nicht besser werden.

»Wir müssen reden, Charly«, sagte er.

»Worüber denn?« Sie klang gereizt. So gereizt, dass es ihr wohl ebenfalls aufgefallen war, obwohl sie längst eine Meisterin im Verdrängen dieser einen speziellen Tatsache geworden war.

»Darüber, was der Arzt gesagt hat. Dass Michi …«

»Das ist Unfug!« Sie streckte die Beine aus. Der Saum ihres Pullovers verrutschte. Sie saß nahe genug am Feuer, dass Heiko es nur zu genau erkennen konnte. Die blütenweiße Spitze ihres Höschens lugte über den Bund der Jeans.

Mit einer beiläufigen Bewegung nestelte sie die Kleidung zurecht und ließ die Zeitschrift fallen. Wahrscheinlich irgendein Modemagazin. »Unser Sohn ist ein Autist, und das wird schlimmer, damit müssen wir uns abfinden. Aber … Ich bitte dich … Alzheimer!« Sie lachte gekünstelt und falsch.

Es tat weh, es hören zu müssen.

Heiko setzte sich an den runden Wohnzimmertisch, dessen Platte noch immer die Spuren einiger Wutanfälle des kleinen Michi aufwies. Seit zwei Jahren wollten sie sie nun schon abschleifen, um die Kerben der Gabelzinken verschwinden zu lassen. »Der Arzt war sich sicher, auch wenn er es nicht ganz versteht. Vielleicht müssen wir es einfach anders nennen. Normalerweise ist Alzheimer eine neurodegenerative Erkrankung, die erst bei Leuten über fünfundsechzig Jahren auftritt, aber …«

»Nichts aber. Die erst bei Leuten über fünfundsechzig auftritt – PUNKT.« Charlotte massierte sich die Schläfen.

»Aber irgendetwas ist mit Michi«, beharrte Heiko. »Und wir müssen damit klarkommen. Wir müssen auch an Susi denken, weil …«

Charly stand ruckartig auf. Der Sessel rutschte ein Stück zur Seite, stieß gegen das Beistelltischchen. Die Cola fiel um. Das Glas zersprang. Keiner der beiden achtete darauf.

»Ich denke immerzu an Susi!«, herrschte Charly ihn an. »Glaubst du etwa, dass ich meine Tochter vergessen könnte?«

Unsere Tochter, dachte Heiko. Er sagte nichts.

Als wäre es ein Stichwort, ging die Tür auf, und Susi tapste herein. Sie war elf Jahre alt, aber viele schätzten sie jünger, wenn sie sie zum ersten Mal sahen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so zierlich aussah, als könne der nächste kräftige Windstoß sie einfach davonwehen.

Ihr schulterlanges, hellblondes Haar war zerzaust. 

»Streitet ihr schon wieder?«, fragte das Mädchen.

Heiko sah betroffen nach unten, und Charly wusste offenbar auch nicht, was sie sagen sollte. Mit dem zielsicheren Instinkt der Mutter lenkte sie allerdings rasch vom Thema ab: »Du bist ja immer noch nicht umgezogen. Und was ist mit deinem T-Shirt?«

Susi nestelte am Halsausschnitt. Er war eingerissen. »Ich bin gerade erst von Steffi zurückgekommen. Ich bin unterwegs hingefallen, deshalb ist das Shirt oben kaputt. Auch der Rock ist dreckig. ’tschuldige, ich muss ihn in die Wäsche werfen.«

»Beeil dich, es ist schon spät.«

Heiko ging zu seiner Tochter. »Aber dir ist nichts passiert?«

»Nö«, sagte das Kind fröhlich und summte eine leise Melodie, als es sich umdrehte und das Wohnzimmer verließ, um nach oben ins Bad zu gehen.

*

Müde schob Heiko eine Tasse unter die Ausgabestelle des Kaffeeautomaten und schaltete ihn ein. Es war eine alte Angewohnheit aus Studententagen, den Automaten stets dort parat zu haben, wo Heiko die meiste Zeit verbrachte – und das war nun einmal nicht die Küche, sondern das Wohnzimmer. Charlotte hatte es zähneknirschend akzeptiert und im Gegenzug die unsagbar hässliche Hundeskulptur mit in die Ehe gebracht, die noch immer ihren Platz im Schlafzimmer fand. Wenigstens musste er sie nicht mehr jeden Abend sehen, seit er ausgewandert war.

Ausgewandert.

Das hörte sich nicht dramatisch an. Nicht so, als stecke eine Menge Bitterkeit darin.

Blinkend erwachte die Kaffeemaschine zum Leben und brummte. Heikos Meinung nach klang es, als würde ein Jugendlicher einen Schleimbatzen aus der Kehle hochwürgen und ausspucken. Der Kaffee schmeckte allerdings gut, und das wog alles andere auf. Pechschwarze Flüssigkeit tropfte in die Tasse.

»Jetzt noch?«, fragte Charly. »Heiko, es kann mir ja völlig egal sein, aber du bist hundemüde, und du weißt doch, dass du nach Koffein schlecht schläfst.«

Heiko riss zwei Zuckersticks auf und schüttete den Inhalt in den Kaffee, denn er musste süß sein. Süß und heiß. »Mir ist nicht nach Schlafen zumute.« Das war nicht einmal gelogen, sondern eine offene und ehrliche Antwort. So weit war es noch nicht gekommen, dass er Charly anlog. Ihre Ehe war noch nicht gescheitert. Alle Menschen quälten sich schließlich mit Problemen, und gab es überhaupt Ehen ohne Streit? Es musste einfach alles wieder in Ordnung kommen, allein um der Kinder willen. Ja, das mit Michi war ein verdammtes Scheißproblem, und jetzt noch schlimmer als jemals vorher, aber sie würden es schon schaffen. Die Krankheit (welche auch immer genau es sein mochte) strafte den Jungen doch genug, sollten sich da etwa auch noch die Eltern scheiden lassen?

»Du siehst aber müde aus«, sagte Charly.

So viel Anteilnahme und Wärme hatte Heiko lange nicht mehr in ihrer Stimme gehört. Da erst fiel ihm auf, wie sehr er dieses Gefühl vermisste. »Vielleicht hast du recht.« Das Zuckerpapierchen zerknüllte er, stand auf und schnippte es in den Mülleimer am Rand des Tischs.

Das Feuer knisterte im Kamin und überzog Charlys Gesicht mit roten Schatten. Ihre blonden Haare lockten sich leicht, und sie war schön. Seit einer Ewigkeit hatte er das nicht mehr bemerkt. Offenbar war nur diese winzige Geste ihrerseits nötig gewesen, um ihm in Erinnerung zu rufen, was er tief in sich begrub. Er liebte seine Frau doch. Natürlich liebte er Charly. Schon mehr als drei Viertel seines Lebens lang, seit er sie zum ersten Mal getroffen hatte, in Berlin, im strömenden Regen, als sie beide notdürftigen Schutz unter der alten Markise eines Trödelladens suchten, von einem Unwetter bis auf die Knochen durchnässt.

Er näherte sich ihrem Sessel und setzte sich auf die Lehne. Aus Versehen trat er auf die Zeitschrift. Ein langweiliges akademisches Gesicht zerknitterte unter seinen Füßen. Es war alles andere als eine Modezeitschrift; wahrscheinlich eins dieser semiprofessionellen psychologischen Magazine. Charly verschlang jede Zeile über Neurologie und Gehirnforschung, die sie in die Finger bekam.

Einen Moment lang flackerte Unsicherheit in Charlottes Zügen. Dann schlug das Pendel aus – zur falschen Seite.

»Lass das, Heiko.«

Charly wand sich aus dem Sessel, und der Stoff der Jeans spannte eng um die Hüfte. Ihr Hintern war perfekt. »Ich gehe schlafen. Mach du doch, was du willst.«

»Willst du nicht über Michi …«

»Reden?«, unterbrach sie ihn. »Was sollen wir reden? Überlass du einfach Michi mir, und kümmere dich um dich selbst. Fang dich wieder. Du musst endlich wieder regelmäßig arbeiten, oder soll ich das auch noch erledigen? Wir brauchen das Geld. Die Sorgen stehen dir doch ins Gesicht geschrieben … Und glaubst du, die Leute schenken einem Restaurator ihr Vertrauen, der aussieht wie eine wandelnde Leiche?« Charly zog sich zurück.

Er hörte jeden einzelnen Schritt auf der Treppe. Sie ging nach oben, ins Schlafzimmer, das sie schon seit Wochen nicht mehr miteinander teilten. Der Kellerraum war zunächst nur ein Provisorium für ihn gewesen, doch inzwischen fühlte er sich dort heimischer als irgendwo sonst; dort arbeitete er als freischaffender künstlerischer Restaurator, dort schlief er.

Nur klappte es mit der Arbeit alles andere als gut. Für seine aktuelle Restauration hatte er schon seit Tagen keinen Finger mehr krumm gemacht und mehr als eine Mail-Nachfrage des Kunden einfach ignoriert. Das Ölgemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert stammte aus der Privatsammlung eines neureichen Schnösels, der vom künstlerischen Wert des Bildes und den komplizierten Restaurationsvorgängen keinerlei Vorstellung hatte, sondern nur darauf drängte, das Teil bald wieder seinen Partyfreunden präsentieren zu können.

Heikos Aufgabe bestand im Wesentlichen darin, Spuren von Erbrochenem, in das sich ein zerkauter Joint (und Heikos Meinung nach auch ein wenig Sperma sowie etwas Blut) mischte, restlos zu entfernen und dabei die angefressenen Farben aufzufrischen. Er hatte diesem verrückten Lotteriegewinner gegenüber etwas von Ein-Monat-Arbeit-bei-einem-Tagessatz-von-500-Euro gefaselt, wobei Spermareste besonders schwer zu entfernen wären.

Das war zwar gelogen, aber der Hinweis, dass er auch dafür der richtige Fachmann sei, hatte die gewünschte Wirkung erzielt und ihm eine überdimensionale Bezahlung für eine knappe Woche Arbeit eingebracht. Das schlechte Gewissen plagte ihn seitdem, aber in diesem Fall hatte er ein gutes Vorbild. Er nahm wie Robin Hood von einem Reichen, um es den Bedürftigen zukommen zu lassen: Sich selbst und seiner Familie, die ein wenig Stressabbau mehr als nötig hatte.

Seltsam, nun, da er darüber nachdachte, glaubte er plötzlich, dass da noch etwas gewesen war. Mit dem Bild. Oder … in dem Bild. Etwas, das …

… das …

Heiko konnte den Gedanken nicht greifen, und mit einem Mal verflüchtigte er sich wieder.

Langsam ging Heiko zum Tisch und zog die Kaffeetasse zu sich. Es dampfte daraus. Heiß, es ist viel zu heiß. Er trank. Seine Lippen brannten, und die Speiseröhre schmerzte. Erst im Magen breitete sich eine angenehme Wärme aus.

Langsam ging er zum Sessel, der noch von Charlys Körper warm war. Er roch ihren Duft, schloss die Augen …

… und schlief ein.

Erst ein Schrei weckte ihn, und er klang schlimmer als alles, was er je zuvor gehört hatte. So als ob Charly den Verstand verloren hätte.

*

Der Schlaf wich sofort von ihm. Heiko sprang auf, rannte die Treppe hoch.

Charly kreischte immer noch. Es kam aus Michis Zimmer.

Susi wankte aus ihrem Raum. Sie sah müde aus, ihre Augen waren verquollen und die Haare zerzaust. »Was ist los?«, fragte sie ihren Vater.

Heiko schüttelte nur den Kopf. »Geh zurück in dein Zimmer. Ich … Ich komme zu dir. Gleich.« Schließlich hatte er nicht die geringste Ahnung, was los sein konnte. Woher auch?

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Susi gehorchte, dann hetzte er zu Charlotte. Was er sah, war so unwirklich, so grauenhaft, so widerlich, dass sein Verstand für einige Sekunden aussetzte. Der Schrei seiner Frau endete, und er sah, wie sie ohnmächtig zusammenbrach, aber er nahm es nicht richtig wahr, als wäre es nur das Bild eines Films, der ohne Ton und wie hinter einem wabernden Nebelschleier ablief.

Ein Rauschen trug ihn davon, dann hörte er ein Hämmern in seinem Kopf. Sein Herzschlag dröhnte in den Ohren.

Der erste klare Gedanke war völlig verrückt: Ich habe es schon gesehen. Ich habe es vor ein paar Stunden schon gesehen.

Irgendwann, es kam ihm wie nach Stunden vor, aber in Wirklichkeit konnten es wohl nur wenige Sekunden gewesen sein, drang die Erkenntnis in seinen bewussten Verstand vor: Michi war tot.

Nein, mehr noch, er war ermordet worden, auf grauenhafte, widerwärtige Weise verstümmelt und …

… abgemetzelt.

Und ich habe es schon gestern Abend gesehen.

Ein Krampf raste durch Heikos Körper, und er erbrach sich. Irgendwohin, es war ihm völlig gleichgültig. Er wankte zu seiner Frau, die ohnmächtig am Boden lag, umklammerte sie, hob sie hoch und trug sie aus dem Zimmer. Charly durfte es nicht noch mal sehen, wenn sie wieder zu sich kam, und Susi … Susi erst recht nicht. Das Mädchen musste draußen bleiben, egal, was geschah und wie es nun weiterging.

Doch so sehr Heiko es nicht wollte, so sehr alles in ihm widerstrebte, weil er für Michi ohnehin nichts mehr tun konnte, drehte er dennoch ein letztes Mal den Kopf, ehe er das Zimmer verließ. Der Junge lag auf dem Bett, das rot war von seinem Blut. Die Kehle durchgeschnitten. Die Decke verrutscht, der ganze Körper voller – 

Alles drehte sich vor Heiko. Er wankte aus dem Raum, schlug die Tür hinter sich zu. Dabei rutschte ihm die immer noch bewusstlose Charly fast herunter, er konnte sie kaum mehr halten.

Susi stand vor ihm. Ihre Augen waren groß. »Papa, was ist da drin los?«, fragte sie.

Wenn das so ist und ich sterbe, hörte er Michis Stimme, dann sei nicht traurig.

Heiko wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort heraus.


3
Ich rieche den Tod in meinem Traum

Fast ein Jahr später

Das Außenthermometer an der Hauswand zeigte minus zwölf Grad an, und erfahrungsgemäß würde die Temperatur noch weiter fallen.

Heiko schlang den gemusterten Strickschal enger um den Hals, schützte vor allem den Nacken bis zum Ansatz der Wollmütze und stapfte in beinahe völliger Finsternis durch den Garten. Unter jedem Schritt knirschte der jungfräuliche Schnee. Sein Atem kondensierte in der Eiseskälte und bildete graue Wolken vor seinem Gesicht.

Er warf einen Blick zurück zum Haus. Im Wohnzimmer flackerte noch immer das Kaminfeuer. Ansonsten herrschte hinter den Fenstern beider Stockwerke Dunkelheit. Charlys Schlafzimmer lag zur anderen Seite hin. In Susis Raum war der Rollladen runtergelassen. Selbst in dieser pechschwarzen Nacht ließ sich der breite Riss im alten braungrauen Verputz erahnen, den sie schon seit fast einem Jahr ausbessern wollten.

Seit dem ersten Tag, als sie eingezogen waren. Nur etwa eine Woche nach Michis Tod war das gewesen, damals.

Eine Woche nach dem Tag, an dem sein Leben in Scherben zerbrochen war.

Sie waren ausgezogen, natürlich, wie hätten sie dort bleiben können, in ihrem alten Haus?

Und wieder waren seine Gedanken an dem einen, unausweichlichen Punkt angelangt, zu dem sie wieder und wieder zurückkehrten. Michis Tod. Die tausend Fragen hinterher. Keine einzige davon hatte er beantworten können, ebenso wenig wie die Polizei. Niemand wusste, wie der Täter ins Haus gekommen war oder warum er es getan hatte. Es hatte keine verwertbaren Spuren gegeben, keine Hinweise. Nichts. Selbstverständlich war irgendwann der Moment gekommen, an dem Heiko und Charly verdächtigt worden waren … Doch die Ermittler hatten das schnell fallen lassen. Geblieben waren nur das Grauen und die Leere. Und das Bild, wenn Heiko die Augen schloss. Die Tatsache, dass er es bereits vorher gesehen hatte.

Wenn das so ist und ich sterbe, dann sei nicht traurig.

Aber er war es.

Natürlich war er es.

So sehr, dass er die Traurigkeit schon mehr als einmal auf die einzig denkbare Weise hatte radikal beenden wollen. Aber das durfte er nicht. Wegen Charly. Und vor allem wegen Susi.

Er ging weiter und öffnete das Gartentürchen im Zaun. Die glatte Eisschicht auf der Klinke schien sich an seinen Fingern festsaugen zu wollen. Schnell ließ er die Hände in den Taschen der dicken Jacke verschwinden. Handschuhe wären sicherlich keine schlechte Idee gewesen.

Ringsum war es völlig still, nur aus weiter Ferne, kaum wahrnehmbar, erahnte er das Rauschen der Fahrzeuge auf der Autobahn. Da man sie nur vor einem Wetterumschwung hören konnte, wenn besonderer Luftdruck herrschte, hieß das wohl, dass endlich das Ende der Kältewelle bevorstand.

Sonst war die Stille des Winterwalds beinahe allumfassend, obwohl sie kaum einen Kilometer vom Stadtrand der Metropole Frankfurt entfernt wohnten. Nur sie drei, einsam in der Weite der Natur. Es wäre geradezu eine Idylle, gäbe es nicht die Vergangenheit und ihren andauernden Streit, den sie vor ihrer Tochter mehr oder weniger erfolgreich zu verheimlichen versuchten.

Die Luft verwandelte die Nase in einen gefühllosen Klumpen, aber sie vertrieb einige der wirren Gedanken. Bald gewöhnte er sich an die Dunkelheit und erkannte schemenhaft die Umrisse der Bäume und der alten Bank, die fast völlig im Schnee versank.

Die Kälte kroch unter seine Kleidung. Er lief schneller, Bewegung konnte nicht schaden. Mit ein wenig Glück würde er danach besser schlafen, was nichts anderes hieß, als dass er auf eine traumlose Nacht hoffte, in der er nicht seinen toten Sohn vor sich sah. Allerdings glaubte er nicht daran. Bislang hatten weder die Baldriantropfen aus der Hausapotheke noch das Schlafmittel, das er sich heimlich besorgt hatte, die nächtlichen Bilder vertreiben können.

Bald atmete er schwerer, und in seinen Lungen stach es. Wehmütig dachte er an seine frühere Sportlichkeit zurück.

Deine Muskeln haben sich zur Ruhe gesetzt und verwandeln sich in Fettpölsterchen, nannte Charly es.

Den Bauchansatz konnte Heiko tatsächlich nicht leugnen, ganz im Gegensatz zur Figur seiner Frau, die dünner und dünner wurde, seit der Kummer sie zu überwältigen drohte.

Während er an der vorderen Baumreihe vorbeilief und die durchdringende Kälte langsam aber sicher seine Knochen in Eis verwandeln wollte, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit. Zu den endlosen Gesprächen mit Polizisten und Psychologen, und zu seiner Tochter, die den Tod ihres Bruders geradezu stoisch gelassen hingenommen hatte. Seitdem schien sie in eine andere Welt abgewandert zu sein; als habe sie Michis psychische … Fehler mit dessen Sterben übernommen.

Er machte sich Sorgen um Susi, und zugleich war sie so ziemlich der einzige Halt, der ihm noch blieb. Die einzige Aufgabe. Charly hatte er spätestens mit dem Mord an Michi endgültig verloren. Klar, sie lebten noch immer in einem Haus zusammen, und sie redeten jeden Tag ein paar Worte, das war aber auch alles. Nähergekommen waren sie sich nie mehr, weder emotional noch körperlich. Dennoch hingen sie aneinander, wie zwei Ertrinkende, die sich gegenseitig geradeso über Wasser hielten.

Ein Geräusch lenkte ihn ab, das Knacken eines Zweiges ganz in der Nähe. Er lauschte, versuchte am Boden zu erkennen, ob sich eine Spur durch die Schneedecke zog. In den Wäldern lebten einige Wildschweine, nachtaktive Tiere, die sich vor allem im Winter, wenn sie ihre Jungen warfen, durch gesteigerte Aggression auszeichneten. Ein wütender Keiler hatte schon so manchen Wanderer auf einen Baum getrieben, und darauf verspürte Heiko nicht die geringste Lust.

Er entdeckte jedoch nichts. Es blieb still. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Verrückt – er lauschte in einem nächtlichen einsamen Waldstück aus Angst vor Wildschweinen in die Dunkelheit.

Leichter Wind rauschte in den kahlen Bäumen und vertrieb einige Wolken, hinter denen sich der leuchtend gelbe Vollmond hervorschob und alles in mattsilbriges Licht tauchte. Eis glitzerte auf den Sträuchern, hing in großen Zapfen von den Ästen, die dürr wie Skelettfinger in die Nacht ragten. Jedes Ausatmen zauberte kleine weiße Wolken vor Heikos Gesicht.

Wolken, die ebenso verblassten, wie die Erinnerungen. Heiko zwang sich dazu, zu vergessen. Zum tausendsten Mal.

Er rannte los, in die Dunkelheit, um sich abzulenken. Der Spurt führte ihn auf das freie Feld vor dem Waldrand. Die Anstrengung klärte seine Gedanken. Er stolperte über etwas unter der Schneedecke und stürzte über einen kleinen Erdhügel, die Reste eines erfrorenen Busches oder vielleicht sogar der Kadaver eines Tiers, das schließlich doch noch vor der Kälte hatte kapitulieren müssen.

Sein Fuß blieb hängen, er hörte ein hässliches Knacken. Das Geräusch ging ihm durch und durch.

Mühsam quälte er sich in eine aufrechte Position. Als er das rechte Bein belastete, schmerzte das Sprunggelenk mörderisch. Er bückte sich, glaubte durch das Leder der Stiefel eine Schwellung zu fühlen. Vorsichtig drehte er den Fuß. Es tat weh, aber er konnte ihn bewegen, was ihn durchaus erleichterte. Immerhin war nichts gebrochen und wohl auch kein Band gerissen.

Hinkend taumelte Heiko weiter. Die Kälte verwandelte seine Finger in arthritische Klauen. Er schüttelte den Schnee ab. Unterschwellige Übelkeit stieg in ihm hoch. Er humpelte zurück nach Hause, neben seiner ursprünglichen Spur her.

Wunderbar. Ein geschwollener Fuß war genau das, was ihm noch fehlte, um ihn endgültig in ein menschliches Wrack zu verwandeln.

In Gedanken versunken quälte er sich ins Haus zurück und fragte sich, welches Schmerzmittel mit einem großen Ouzo und zwei Flaschen Bier harmonierte. Und einer Schlaftablette. Es ging wohl nicht anders.

*

Wie jedes Mal quietschte die Hintertür erbärmlich. Sie führte von draußen direkt in die Küche, eine Eigentümlichkeit der alten Bauweise, an die sich Heiko noch immer nicht gewöhnt hatte.

Er zog die schneefeuchten Schuhe und Strümpfe aus und schlüpfte aus der Hose, die bis zu den Knien nass glänzte. Heiko setzte sich und musterte seinen verletzten Fuß, der blau und geschwollen schimmerte. Dennoch sah es weit weniger schlimm aus als befürchtet.

Aus dem Kühlschrank nahm er eine Flasche Ouzo, in der nur noch ein knappes Drittel der Flüssigkeit schwappte. Kurz dachte er nach, verzichtete auf ein Glas und trank direkt aus der Flasche. Es prickelte und brannte vor allem auf den durchkühlten Lippen.

Bei der Überlegung, seinen Fuß mit dem Anisschnaps einzureiben, musste er grinsen. Man sagte dem Alkohol heilende Wirkung nach, zumindest solange man ihn äußerlich anwendete. Heiko entschied sich jedoch dagegen, schnappte sich seine Hose und schlich in Socken über den dunklen Flur. Wahrscheinlich schliefen die anderen schon; es war immerhin fast zweiundzwanzig Uhr.

Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen, sodass nur durch den Schlitz über dem Boden ein wenig Licht des erlöschenden Kaminfeuers drang; auf den offenen Kamin hatten sie auch nach ihrem Umzug nicht verzichten wollen. Charly liebte diese behagliche Wärme … Es war wohl das Einzige, das sie noch liebte.

Von Susi abgesehen.

Vielleicht.

Heiko fühlte sich oft wie ein Wrack, aber Charlotte war eines, seit dem Tag X. Seit sie vor Michis Zimmer wieder zu sich gekommen war und ihn zur Seite gestoßen hatte, damit sie zurück zu ihrem Sohn konnte. Zu dem ausgeweideten, abgeschlachteten … Kadaver, der von dem Jungen geblieben war.

Auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer, das Heiko auch als Arbeitszimmer nutzte (genau wie damals, im alten Haus, der Kellerraum eine Doppelfunktion erfüllt hatte), schaute er vorsichtig in Susis Zimmer. Sie war jetzt zwölf, und sie schlief oft unruhig und schlecht. Sofort entdeckte er das Nachtlicht in der Steckdose. Wahrscheinlich hatte Charly es eingesteckt, als sie nach der Kleinen geschaut hatte, oder Susi war selbst noch einmal aufgestanden. Heiko hatte mal wieder nicht dran gedacht, als er seine Tochter ins Bett gebracht hatte, vor seinem Abendspaziergang.

Im mattgelben Licht setzte sich Susi plötzlich aufrecht hin und rieb sich mit beiden Fäusten über die Augen. Noch immer jammerte sie leise, in jenem Tonfall, der Heiko regelmäßig explodieren ließ, vor allem mitten in der Nacht beim zehnten Aufwachen, wenn Susi ihn wieder und wieder aus dem Schlaf riss, als wäre sie noch ein kleines Baby, das keine Sekunde alleine zurechtkam und dem seine Eltern den Schnuller in den Mund stecken mussten.

»Was ist denn los?«, fragte er, halbwegs sanft. »Hast du Durst?«

Die Antwort bestand in noch lauterem Jammern als zuvor.

»Musst du aufs Klo?«

Noch durchdringenderes Greinen, dicht an der Grenze zum Schreien.

»Ach, komm schon, Susi, du bist alt genug, um …«

Sie zischte aggressiv und warf sich ruckartig zur Seite, dass das Hochbett knirschte. Mit den Beinen strampelte sie die Decke davon. Sie verhielt sich, als wäre sie höchstens halb so alt. 

»Sei still, sonst wacht Mama auf.«

Susi schrie.

»Fang nicht so an!«, herrschte er sie an.

Das Schreien verwandelte sich in ein weinerliches Heulen. Heiko packte seine Tochter bei den Schultern. Manchmal half es, damit sie sich beruhigte. »Sei jetzt still! Es ist alles in Ordnung, hörst du!« Er wünschte sich, Susi durchzuschütteln oder zurück ins Kissen zu drücken. Er erschrak über die eigene Aggressivität, und ein Bild blitzte in ihm auf:

Susis zerschnittene Kehle. Das Blut schwamm in ihren leeren Augenhöhlen. Ihre Gedärme rutschten über die Bettkante und klatschten heiß und dampfend auf den Boden.

Heikos Herz schlug wie rasend, er ließ seine Tochter los, wankte einen Schritt zurück und brüllte sie an, nicht mit bewussten Worten, aber der Tonfall sagte alles und bewirkte zwei Dinge.

Susi hörte auf zu jammern, und Charly eilte ins Zimmer.

Die sonst oft sanften hellblauen Augen unter den zerzausten Locken versprühten Zorn. »Lass sie in Ruhe!«, verlangte sie. »Und jetzt verschwinde!«

Ich habe sie gesehen, dachte Heiko, genauso wie ich damals Michi gesehen habe schon ein paar Stunden vorher. Er bekam Magenschmerzen, plötzlich und stechend.

»Hörst du?«, fauchte Charly ihn an. Sie sprach auf diese ganz gewisse Art gerade noch leise und beherrscht, die zeigte, dass sie kurz vor einem Wutausbruch stand. In diese Stimmung kam sie nur, wenn sie vor allem eins war: maßlos enttäuscht.

Heikos Hände ballten sich zu Fäusten. Das Bild war so klar gewesen. Es hatte sich in seine Gedanken eingebrannt. Die Zunge lag abgeschnitten auf dem Kissen. Der Mund stand ein bisschen offen. Er bekam keine Luft. Verlor er den Verstand? Ein Büschel Haare fehlte. Ein Zahn lag auf dem Kinn. 

»Papa«, sagte Susi völlig ruhig und klar. Das Mädchen zeigte keine Spur mehr von ihrer Unruhe. »Ist es meine Schuld, dass du so zornig bist? Entschuldige bitte.«

»I-Ich …«

Charly rauschte an ihm vorbei, stellte sich besitzergreifend vor Susi und sah Heiko mit einem kalten Blick direkt in die Augen. »Raus mit dir!« Sie hielt sich mühsam unter Kontrolle. Weitaus besser, als er es an ihrer Stelle vermocht hätte. Einer der Punkte, für die er sie bewunderte, egal wie unüberwindlich die Barrieren zwischen ihnen manchmal schienen. Eine der Eigenschaften, für die er sie liebte. Immer noch.

»Raus mit dir!«, wiederholte sie.

Seine Knie zitterten, sämtliche Muskeln in den Beinen fühlten sich weich und kraftlos an. Er brachte kein Wort heraus und floh an seiner Frau vorbei.

»Sag schon, ist es meine Schuld?«, rief Susi ihm hinterher.

Heiko schlug die Tür seines Zimmers hinter sich zu und kauerte sich auf sein Bett wie ein gefangenes, in die Enge getriebenes Beutetier. Sein Fuß schmerzte nicht mehr, und das Verlangen nach einem Bier war ebenfalls längst gestorben. Er wollte nur noch schlafen und fragte sich, wie es wohl wäre, einfach tot zu sein.

Wenn das so ist und ich sterbe, dann sei nicht traurig.

Mit einem Mal schien sich ein bleierner Druck auf seine Brust und seine Augen zu legen.

Binnen weniger Sekunden schlief er ein und träumte. In diesem Traum sah und roch er

einen heruntergekommenen Flur. Den muffigen Gestank, den der grünschwarze Schimmel in der Ecke verströmte.

Er ist wieder in seinem alten Haus. In einer besseren Zeit. Vor Michis Tod. Aber das Haus ist seitdem zerfallen. Spinnweben überall, und ein dicker Käfer huscht über den Boden.

Heiko weiß, wie man Dinge in einem Traum eben weiß, dass dies die Zeit wenige Momente vor Michis Tod ist.

Alles ist so detailreich, dass es Heiko wie die Wirklichkeit vorkommt. Oder wie die Inszenierung eines Theaterstücks, das mit sämtlichen Sinneseindrücken spielt. Er beobachtet es nicht nur, sondern verkörpert darin die Hauptrolle.

Heiko geht durch das Haus.

Er geht?

Seine Füße berühren den Boden nicht. Etwas zieht ihn an, treibt ihn in Richtung von Michis Zimmer. Die Tür steht offen. Er … schwebt weiter und sieht:

Susi steht vor Michis Bett. Sie hält ein Messer in der Hand, wie er es noch nie gesehen hat. So groß, so scharf. Eine Waffe wie diese haben sie bestimmt nicht im Haus, und mit einem Mal fällt Heiko das Bild wieder ein, das Bild mit den Spermaresten und den Blutstropfen, und er versteht nicht, wieso er gerade daran denken muss. Viel wichtiger ist doch etwas anderes: Was tut seine Tochter da?

Licht blitzt auf dem Metall. 

Kurz dreht sie sich um, aber ihre Augen sind eine einzige schwarze Fläche. Damit schaut sie ihn an, und sie lächelt. »Alles sieht gut aus«, flüstert sie. »Ich brauche noch mehr Blut.« 

Er kommt näher, will die Hand heben, Susi hindern an dem, was sie vorhat, aber er ist zu keiner Bewegung fähig. Seine Finger zittern nicht. Nur seine Zähne mahlen leise aufeinander. Der Oberkiefer schmerzt und pocht.

Susis Augen sind dunkle Seen aus Pech. Dieses Gesicht: süß, jung und voller Leben. Sie summt, als sie an die Arbeit geht. Ihr Bruder gurgelt nur kurz und zuckt, dann liegt er still.

Deshalb also hat man nie herausgefunden, wie der Täter ins Haus eingedrungen ist, denkt Heiko.

»Weißt du, ich habe heute schon einmal getötet«, sagt seine Tochter im Plauderton, während sie Michis Bauchdecke öffnet. »Beim Supermarkt. Es war … schön. Die Leiche habe ich verschwinden lassen, für immer. Es soll doch keiner eine Verbindung zu dem ziehen, was hier und jetzt passiert. Danach bin ich nach Hause gelaufen. Unterwegs hat mich nur einer gesehen. Irgend so ein alter, geiler Sack.«

»Wie redest du?«, will er sagen, als würde das irgendeine Rolle spielen angesichts dessen, was gerade geschieht.

»Seine Haustür stand nur einen Spaltbreit offen, und seine Hose auch, übrigens. Eine abgehalfterte Nutte kam zu ihm. Mitte zwanzig, vielleicht. Oder noch ein Teenager, kann auch sein.« Das Messer fährt vom Bauchraum aus nach oben. Susis Armmuskeln zittern. Rippen knacken. Das Mädchen sieht aus wie ein Metzger.

Heiko wachte auf. Alles tat ihm weh, so verkrampft war jeder einzelne Muskel seines Körpers. Sein Herz raste. Er zog die Beine auf. »Nein«, sagte er. »Nein, nein, nein, nein!«

Das war nicht geschehen, nichts davon! Es war nur ein verrückter Traum, dumm und bedeutungslos. Es hatte nichts mit der Realität zu tun, die ohnehin düster genug aussah. Wenn das so weiterging, wenn er sich immer mehr in einen halluzinierenden, depressiven Idioten verwandelte, würde er schon bald keine Aufträge mehr bekommen und bankrottgehen.

Irgendetwas musste er dagegen unternehmen. 

Morgen. 

Er versuchte sich zu entspannen, streckte sich aus und knipste die Nachttischlampe an.

Das gleißende Licht blendete ihn. Seine Sehnerven loderten auf, und Pfeile bohrten sich in sein Gehirn. Er presste die Hände gegen die Schläfen. Sein Herz hämmerte. Er atmete hastig durch den halb offenen Mund. Die tanzenden Lichtflecke verwandelten sich in das Bild seiner Zudecke und des Bettrahmens. Dahinter die hellgelb getünchte Wand und das Foto von Michi als Baby.

Draußen war alles still. Ein Blick auf die Uhr: Er hatte fast vier Stunden geschlafen, es war mitten in der Nacht.

Heiko griff nach dem Taschenbuch, das er gerade las, eine alte Stephen-King-Ausgabe, und wollte sich von der Fantasie des Autors in eine andere Welt entführen lassen. Doch nicht einmal der König persönlich vermochte ihn mit der Story vom Schriftsteller, dessen Pseudonym plötzlich zum Leben erwachte und ein Rasiermesser schwang, in den Bann zu ziehen. Stattdessen wogen seine Augenlider von Sekunde zu Sekunde mehr.

Irgendwann schlief er wieder ein. Sein letzter Gedanke war, ob er wohl wieder aufwachen würde, oder ob im Schlaf sein Blutdruck so weit absackte, dass er einfach für immer weiterschlief.

Traurig, aber auch fast ein bisschen tröstlich.

Er schämte sich für diesen Gedanken, und als er am Morgen erwachte, war sein Kissen nass von Schweiß und Tränen.


4
Ich höre den Blutflüsterer

»Susi.«

Sie blinzelte.

»Ssusssi.«

Sie schlug die Augen auf. Der Schlaf trieb davon, als wäre er selbst nur ein ferner Traum. 

»Mehr Blut, Susi. Mehr Blut«, flüsterte die Stimme.

Das Mädchen setzte sich im Bett auf. Die Decke rutschte vom Oberkörper. Susi schob sie ganz beiseite und stand auf. 

Wie erwartet, befand sich niemand im Raum. 

So war es schon … drüben gewesen. Im alten Haus. Vor einem Jahr. Als sie den Blutflüsterer zum ersten Mal gehört und das Messer zum ersten Mal gesehen hatte.

Susi ging zu ihrem Bücherregal. Es wunderte sie nicht, dass die Stimme lauter wurde, je näher sie ihm kam. Auf einem Regalbrett lag etwas, das nur sie sehen konnte. Sie nahm es heraus, und das Etwas fiel zu Boden, lautlos, schwebend, wie eine Feder, doch als es liegen blieb, war es aus Metall und schwer.

Das Messer.

Genau wie damals.

Wie es dorthin gekommen war, wusste Susi nicht. Es spielte auch keine Rolle. Bestimmt war das Zauberei, und wer verstand das schon? Damals, als das alles angefangen hatte (als sie getötet hatte!), hatte sie eine Stimme zu diesem Bild gerufen, das in Papas Arbeitszimmer stand, und sie hatte das Messer aus dem Geheimfach im Bilderrahmen herausgezogen, obwohl es viel zu groß war, um in einem so kleinen Rahmen versteckt sein zu können.

Und genau wie damals wollte sie sich auch jetzt wehren, aber sie konnte nicht. Ganz leise drückte schon ein Jahr lang etwas auf ihre Seele, seit damals, seit …

Wichtig war nur das Auge. Das rote, kalte Auge, das aus dem Griff heraus auf sie schaute. 

Es blinzelte nicht.

Kein einziges Mal.

Aber es redete zu ihr. Oder besser: Es flüsterte. Einen Mund brauchte es dazu nicht. Susi glaubte sowieso, dass die Worte direkt in ihrem Kopf entstanden. Weil der böse Geist aus dem Bild und dem Messer genau da hockte: in ihrem Kopf.

Das Mädchen bückte sich und hob die Klinge auf. Ganz vorsichtig, damit sie ja das Auge nicht abdeckte. Sie fürchtete sich auch davor, es zu berühren. Sie stellte es sich eklig vor. Sie hob es vor ihr Gesicht.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie freundlich. Wieso sie eigentlich freundlich war, wusste sie selbst nicht. Sie wollte es gar nicht. »Sag mir, wie kann ich dir helfen?«

»Geh wieder los«, flüsterte das Auge aus dem Messer und flüsterte vom Blut, das es brauchte.

Susi wollte nicht mehr töten, denn es war nicht schön gewesen, damals. 

(Nicht schön? Es war die Hölle!)

»Aber dann sag mir«, verlangte Susi trotzig, »wieso du ausgerechnet zu mir gekommen bist! Und warum du in diesem komischen Bild gesteckt hast!«

»Es gibt Bilder«, sagte das Auge, »die durch Blut verdorben sind. Ich habe es verdorben, um darin abwarten zu können, bis ich ein besseres Gefäß finde. Eins wie dich, Susi. Als ich dich gefühlt habe, wusste ich, dass du die Richtige bist, um mir zu helfen. Du bist perfekt, meine Liebe … Und jetzt bist du schon fast so weit.« Die Pupille weitete sich: Das Auge lächelte. »Darum habe ich dich ausgesucht und bin aus dem Bild und dem Messer in dich hineingeklettert.«

»Du kannst also … zaubern?«

Das Auge lachte. »Aber ja, ja, natürlich kann ich das. Wieso auch nicht?« Die Klinge vibrierte ein wenig. »Und nun geh los! Diesmal probieren wir was anderes aus. Nimm deinen Schulranzen mit.«

»Ja, sicher«, antwortete Susi mechanisch und hob den Rucksack auf. Er war schwer, und es war, als würde Metall darin klappern. Was immer es war, ganz bestimmt nicht ihre Materialien für den Unterricht. Das Mädchen schulterte den Rucksack, und als es gehorchte und sich zu töten bereit machte, fuhr der Geist aus dem durch Blut verdorbenen Bild wieder vollends in sie hinein.


5
Ich habe Schmerzen, bis zum Ende

Die Schmerzen kamen zurück, gerade noch erträglich. Christianes Hände zitterten. Sie hatte gedacht, nach drei Stunden auf der Couch und ebenso vielen Schmerztabletten, das Schlimmste hinter sich zu haben. Und weil sie ohnehin nicht schlafen konnte, hatte sie versuchen wollen, die Einladungskarten zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag fertig zu basteln. Sie mochte selbst gebastelte Einladungen, auch wenn einige ihrer Freundinnen sie deshalb für … seltsam hielten.

Nun verkrampften sich ihre Finger um den Griff der Schere. Das kühle Metall brannte auf der Haut.

Sie bemerkte nur, dass Tränen über ihre Wangen liefen, weil ein Tropfen genau auf eine der Karten fiel und einen hässlichen Fleck hinterließ. Instinktiv hielt sie die Luft an. Sie glaubte, ihr Magen müsse sich umdrehen. Außerdem wurde ihr schwindlig – der Kreislauf, mal wieder. Wie immer, wenn die Migräne in die zweite Phase ging.

Verdammter Mist.

Daumen und Zeigefinger rutschten wie von selbst aus den Grifföffnungen. Christiane legte die Schere neben den Stapel aus dunkelblauem Kartonpapier, aus dem sie bereits zwanzig Postkarten geschnitten hatte. Sie hatte vorgesorgt, denn gute Organisation war alles.

Oder zumindest fast alles. Gesundheit war auch nicht zu verachten. Eine Welle der Übelkeit durchlief sie. 

Christiane stand auf und öffnete das Wohnzimmerfenster über dem Schreibtisch. Eine kalte Bö ließ sie erschauern. Winzige Regentropfen stoben ihr ins Gesicht. Draußen ging gerade mal wieder die Welt unter: Das Wetter war wirklich scheußlich. Der Startschuss für die Sintflut aus Schnee war glücklicherweise gestern Abend erst nach ihrer Ankunft zu Hause gefallen. Sie mochte es gar nicht, im Schnee Auto zu fahren.

Sie atmete die kühle Winterluft tief ein.

Irgendwo donnerte es; ein Schneegewitter kündigte sich an. Der Lärm rollte vom offenen Feld her durch die Straßen. Unter dem Schleier aus dichten Tropfen und vier Stockwerke tiefer hupte ein Auto. Die Fensterscheiben gegenüber glänzten.

Christianes Blick schweifte über das Waldgebiet. Sie wohnte gern am Stadtrand. 

Nach einer Weile zog sie den dünnen Vorhang vor das Fenster, das sie geöffnet ließ, um weiter frische Luft einzulassen. Besser der Stoff wurde nass als die Bastelarbeiten auf dem Schreibtisch. 

Mit beiden Händen stützte sie sich ab, atmete tief ein. Der Gestank des Klebstoffs vermischte sich mit dem eigenartigen Aroma der Filzschreiber. Nicht gerade hilfreich, um das Pochen hinter der Stirn und den Schläfen loszuwerden.

Ein Windstoß ließ den Vorhang ins Zimmer wallen. Zwei der kleinen ausgestanzten Sektflaschenbilder, die Christiane noch nicht auf den Karten fixiert hatte, rutschten über die Tischkante.

»Regenfrische vertreibt die Übelkeit«, murmelte sie vor sich hin. Es tat gut, den Klang der eigenen Stimme zu hören.

Das war eine Weisheit ihrer Mutter, die für jeden Moment des Lebens einen passenden Spruch parat gehabt hatte. Vor allem in der Pubertät hätte sie sie dafür mehr als einmal erwürgen können. Wenn sie die Tür hinter sich zuschlug: Fahrkarten für den Hormonexpress gefällig? Wenn sie über ihr Gewicht jammerte: Aller Umfang ist schwer, Liebes, und du bist einfach untergroß. In Wirklichkeit war sie fett gewesen wie eine Kuh. Als alle ihre Freundinnen vom Sex schwärmten und sie nicht mitreden konnte, hatte sie beschlossen, etwas zu ändern. Seitdem kamen mit der dummen Hungerei diese Scheißmigräneanfälle immer wieder, aber das war es wert.

Wind wehte durch das offen stehende Fenster. Er streifte ihre Stirn, und ihr war, als träfe sie ein Orkan. Ihr Kreislauf sackte weg. Das Zimmer drehte sich, und für einen Moment zerfiel es in tausend Scherben. Sie legte sich hin, zog die Beine an und fühlte sich, als müsse sie sterben.

Sie glaubte, ihr Herz würde sich in der Brust drehen. Vielleicht tat es das ja auch. Mit sechzehn lautete die Diagnose der Ärzte auf eine schiefe Herzachse. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Ein Kratzen an der Tür. Oder ein zaghaftes Klopfen?

Christiane drehte sich zur Seite, oder sie wollte es. Ihr Kopf hämmerte zu sehr.

Wieder dieses Schaben.

Was war das?

Dann der Lärm von Schritten auf dem Hausflur. Der alte Vonnegut von gegenüber? Aber der ging nie so spät raus.

Christiane wollte aufstehen, doch ihre Muskeln waren wie Butter.

Ein dumpfes Geräusch draußen, als ob jemand stehen blieb, direkt vor ihrer Tür. Christiane wusste gar nicht genau wieso, aber zu ihren elenden Schmerzen gesellte sich Hand in Hand eine seltsame Angst.

Es klopfte, und ein dünnes Stimmchen rief: »Hilfe.« Das war ein Mädchen. Und nochmal: »Hilfe! Bitte! Ich seh doch, Sie haben Licht!«

Das durfte doch nicht wahr sein! Mühsam quälte sich Christiane auf die Füße. Geh an die nächste Tür, Mädchen!, wollte sie rufen, aber sie brachte kein Wort heraus. 

Nach einem Schritt versagten ihr die Beine den Dienst. Christiane brach zusammen und streckte die Hände in einer hilflosen Geste aus.

Das Geräusch, mit dem sie auf den Schreibtisch schlug, schien aus einer fremden Welt zu stammen, aus einer anderen Zeit. Sie spürte gar nichts. Zumindest nicht vom Sturz.

Das Blut dröhnte in ihren Ohren, der Kreislauf rutschte in den Keller. Blaue Karten flatterten auf den Boden, etwas Metallisches blitzte und klimperte auf den Dielen. Ein Hustenkrampf schüttelte sie.

Sie drehte sich auf den Rücken. Sie weinte, und die Tränen rollten über ihre Schläfen. Sie versuchte, ruhig zu atmen.

»Hilfe«, hörte sie von draußen, und: »Gehen Sie weg! Bitte!«

Das Mädchen wurde verfolgt! Angegriffen! Christiane wälzte sich auf alle viere und kroch zur Tür. 

Sie öffnete, und es geschahen drei Dinge gleichzeitig, zwei davon waren seltsam:

Es war niemand draußen vor der Tür.

Ihre Kopfschmerzen verschwanden von einer Sekunde auf die andere.

Und das Telefon klingelte.

In höchstem Maß verwirrt schloss sie die Tür wieder, ging zum Telefon und nahm das Gespräch an. »Ja?«

»Hey, Schatz, ich bin es.« Er nuschelte es, wie immer: Heyschatzichbins.

»Frank?«

»Wer sonst?«

»Entschuldige, ich war in Gedanken ganz woanders.«

»Das merkt man.« Er lachte. »Ich stecke bis über beide Ohren in der Arbeit. Übermorgen bin ich zurück.«

Übermorgen. 

»Bist du noch da?«

»Entschuldige«, wiederholte sie. »Ich … Mir geht’s nicht gut.«

»Das tut mir leid. Migräne?«

Nicht nur. »Migräne«, stimmte sie zu. Wie leicht die Lüge über die Lippen floss. Eigentlich wunderte sie sich viel mehr über das Mädchen. Oder eben nicht, weil es nie ein Mädchen gegeben hatte. »Hatte keinen guten Tag, weißt du.«

»Ich auch nicht. Du fehlst mir.«

»Du mir auch.« Zum Beispiel vor ein paar Minuten, als sie mit einem heftigen Migräneanfall und abgestürztem Kreislauf auf dem Boden gelegen und sich gefragt hatte, ob sie sterben würde. Nicht gerade die Art von romantischer Begegnung, die Frank wahrscheinlich vorschwebte.

»… Christiane?«

Sie schreckte zusammen. »Hm?«

»Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Weißt du, ich bin müde. Ich war nach der Arbeit noch spazieren, ehe es hier furchtbar zu schneien begonnen hat. An unserem Lieblingsplatz. Und jetzt … Na ja, es ist gerade ungünstig.«

»Weil du Besuch hast?«

Weil sie wissen wollte, ob es das Mädchen tatsächlich gab. Und warum ihre Schmerzen so plötzlich verschwunden waren. »Bist du eifersüchtig?«

»Quatsch! Ich mein ja nur, weil …«

»Weil du von dir auf andere schließt und gerade zwei halb nackte Zwillingsschönheiten in deinem Bett liegen hast, die sich gegenseitig befummeln?«

»Nein!«

»Ach so … Also sind sie ganz nackt?«

»Sie sind nicht mehr im Bett, sondern schon unter der Dusche«, sagte er. Todernst wie immer, wenn sie diese Art von Scherzen trieben. »Es hat ihnen gefallen. Du solltest es auch mal mit Zwillingen versuchen. Eine besondere Erfahrung.«

So gut es tat, einfach nur Unsinn zu reden, gerade jetzt stand ihr der Sinn nicht danach. »Ich erzähle dir alles, wenn du da bist. Es ist … ein bisschen verrückt.«

»Bist du dir sicher, dass du nicht jetzt schon reden willst?«

»Ganz sicher. Ich bin halt eine hysterische Kuh.«

»Ach was, du …«

»Frank?«

»Ja?«

»Widersprich mir nicht, wenn ich über mich selbst jammere.«

»Alles klar. Dann bist du eben eine verdammt sexy hysterische Kuh. Keine fünfzig Stunden mehr, dann kannst du mir beweisen, dass du mehr draufhast als diese Zwillinge. Wobei die gar nicht übel waren. Ich muss Schluss machen. Amanda kommt gerade aus der Dusche.«

»Dann viel Spaß.« Christiane legte auf. 

Im selben Moment klopfte es wieder, und die Mädchenstimme rief: »Bitte machen Sie mir auf, ehe der Mann zurückkommt!«

Christiane war keine drei Sekunden später an der Tür.

Das Mädchen war vielleicht zehn Jahre alt, wenn überhaupt. Es trug einen Rucksack, hatte blondes Haar, und die Augen schwammen in Tränen. Es blickte sich gehetzt über die Schulter um.

»Komm rein«, sagte Christiane, ohne groß nachzudenken. »Du bist in Sicherheit.« 

Stimmte das auch? Ihr wurde mulmig, als sie die Tür schloss. Wenn hier jemand mit Gewalt eindringen wollte, konnte er …

»Danke«, sagte das Mädchen, blinzelte, und die Tränen waren verschwunden. »Weißt du«, sagte es, »ich bin eine gute Schauspielerin. Und ich kann zaubern.«

Christiane war wie vor den Kopf geschlagen. »Was? Hör mal, wenn das ein Streich sein soll …«

»Kein Streich«, unterbrach das Mädchen und schnippte mit den Fingern.

Sofort waren Christianes Schmerzen wieder da.

Ein weiteres Schnippen, und sie fühlte sich wohl. Wenn man davon absah, dass ihr die Knie weich wie Butter wurden.

Das Mädchen summte eine fröhliche Melodie, als es den Rucksack absetzte. 

»Was … Was tust du?«, fragte Christiane. »Und wie machst du das?«

»Ich kann zaubern«, sagte das Kind. Es zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und sah hinein. Das Mädchen schien selbst darüber zu staunen, was es darin vorfand. Es holte etwas heraus, das metallisch und scharf war, wie eine überbreite Nadel, deren Seite als Klinge geschliffen war.

Ich träume, dachte Christiane. 

Ganz bestimmt.

Das alles war so bizarr, dass es gar nicht echt sein konnte.

»Aber was …«, begann sie, und wieder schnippte das Mädchen mit den Fingern. Sofort verstummte sie. Und sie konnte sich nicht mehr bewegen.

»Das konntest du das letzte Mal aber noch nicht«, sagte das Kind, als würde es mit einem Unsichtbaren reden.

Und noch schlimmer als dieser ganze Irrsinn war, dass dieser Unsichtbare tatsächlich antwortete. Allerdings kam es Christiane so vor, als würde sie die Worte nicht mit ihren Ohren hören, sondern direkt in ihrem Kopf. Mitten in ihrem Verstand. »Ich war schwach«, flüsterte eine Stimme. »Aber mit jedem Tropfen Blut werde ich stärker.«

Blut? Was hatte das zu bedeuten? Christiane wurde schmerzlich klar, dass das alles tödlich ernst war. 

Aber nein, nein, das war doch nur ein verrückter Traum. Sie schlief, garantiert. Die elenden Schmerzen brachten ihr Unterbewusstsein dazu, Kapriolen zu schlagen.

»Darum also willst du sie töten?«, fragte das Mädchen. Worte, die so überhaupt nicht zu ihr passten.

Christiane wollte schreien, aufspringen, fliehen … irgendetwas. Aber sie konnte nicht. Keinen einzigen Muskel konnte sie mehr rühren.

»Ja, sicher«, wisperte die Stimme. »Ich habe dich hierher gebracht und alles mit Bedacht ausgewählt. Es ist die perfekte Gegend der Stadt. Keiner wird sich darum kümmern, was in der Wohnung vor sich geht, bis es zu Ende ist. Ich brauche deine Hilfe jetzt nicht mehr.«

Im nächsten Moment wurden die Augen des Mädchens erst rot, dann immer dunkler, bis sie schwarze, lichtlose Seen bildeten. Es bewegte sich auch ganz anders. Zielstrebiger. Es holte … 

… etwas …

(den Tod)

… aus dem Rucksack. Ein bizarres Gestänge von Metall und Schläuchen.

»Wie schön du bist«, hörte Christiane das Wispern in ihrem Kopf. »Deine Wangen so herrlich gerötet. Dein Blut wird mir wertvolle Dienste leisten. Du stirbst nicht umsonst.« 

Eine der Nadeln näherte sich ihrem Hals. Christiane wollte schreien, verkrampfte sich, und als sich das Etwas in ihre Halsschlagader bohrte, entleerte sich ihre Blase.

*

Und irgendwo, ganz weit unten, wimmerte die besessene Susi vor Qual und Pein, weil sie alles mit ansehen musste. Das echte Mädchen lag schon lange unter einer dünnen Schicht des Poltergeistes verborgen, der über das durch Blut verdorbene Bild in sie hineingefahren war.

Zumindest nannte sie ihn selbst so, Poltergeist; ein besseres Wort für das Wesen wusste sie nicht. Seit Michis Tod war Susi fast frei gewesen, nur ein bisschen von der bösen Kreatur gelenkt, gerade so viel, dass es nicht über das sprechen konnte, was geschehen war. Doch dann, vor ein paar Stunden, war der Geist wieder völlig aus dem Messer in sie hineingefahren und hatte sie hinweggefegt, irgendwohin, sie wusste und verstand es selbst nicht.

Metall durchbohrte die Haut. Blut spritzte Susi ins Gesicht, ein Tropfen rann auf die Oberlippe. Sie – oder das Ding in ihr – leckte ihn hinweg und schmatzte dabei: eine perverse Lust.

Die Frau am Boden starrte aus panischen Augen, in denen der Wahnsinn flackerte, auf das Mädchen, das sie auf grausame, unwirkliche Weise tötete. Eine Pumpe trat in Aktion und zog das Blut aus den Adern hinein in die biegsamen Schläuche, wie in einem Krankenhaus. 

Etwas Blut ging aber auch daneben; es rann unter den Halsausschnitt des Pullovers und verschwand.

Was damit geschah, wusste Susi nicht. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie wollte nur eins: selbst sterben.

Aber das ließ der Poltergeist nicht zu.


6
Ich hab sie umge …

Wie Heiko den Tag hinter sich brachte, wusste er selbst nicht. Er versuchte zu arbeiten, kam aber mehr als schleppend voran und polierte den Bilderrahmen seiner aktuellen Restaurationsarbeit auf Hochglanz, weil das ein Teil des Auftrags war, bei dem er nicht nachdenken musste.

Irgendwann kam Susi von der Schule zurück. Wie groß doch ihr Rucksack war; es war eine Frechheit, welches Gewicht die Schüler heutzutage mit sich herumschleppen mussten. Immerhin musste sie ein paar hundert Meter durch den Waldrand gehen, bis sie zur Bushaltestelle kam. Sie hatte darüber aber noch nie geklagt.

Mit Charly sprach er bis zum Nachmittag kein Wort. Die Stimmung sank mal wieder auf den Nullpunkt. Noch ein bisschen mehr, und die Luft zwischen ihnen würde gefrieren. So konnte das nicht weitergehen, das war ihm klar, aber er fand nicht die Kraft, irgendetwas dagegen zu tun. Vielleicht morgen. Oder in einer Woche.

Irgendwann jedoch klopfte sie an die Tür seines Arbeitszimmers, wartete nicht auf sein Herein und trat ein. »Andrea hat angerufen«, sagte sie.

Heiko war froh darüber, dass Charly überhaupt mit ihm sprach. Er ahnte, was der Anruf bedeutete. »Wie geht’s Melissa?«

»Ihre Klassenkameraden haben sie wieder gemobbt. Es ist ein Elend.«

»Und?« Er war überzeugt davon, dass sein Tonfall Charly genau mitteilte, worauf er hinauswollte. Manche altvertrauten Mechanismen funktionierten offenbar auch in einer zerrütteten Ehe.

»Und natürlich heißt es vonseiten der Lehrer wieder, sie sei eine Autistin und müsse in eine Spezialeinrichtung.« Charlys Gesichtszüge verhärteten sich, und sie kämpfte sichtlich mit den Tränen. Das Schicksal der neunjährigen Tochter ihrer Freundin nahm sie seit Jahren mit. Sie fand selten die notwendige Distanz.

Erst recht nicht, seit sie jedes Mal an ihren grauenhaft ermordeten Sohn denken musste, wenn das Thema Autismus auf den Tisch kam. 

Sie kannten Andrea und Melissa noch von damals. Aus der alten Selbsthilfegruppe. Eigentlich litt Melissa an einer Erbkrankheit, wohl einer Pigmentstörung. Ihre schwarzen Haare wiesen vorne einen schlohweißen Kranz auf, ebenso die Haut an den Waden und vor allem am Hals.

Heiko bewunderte Charly dafür, dass sie Andrea gegenüber stets Stärke demonstrierte. Er legte seiner Frau sanft die Hand auf die Schulter, und sie wehrte sich nicht. »Sie wird’s überstehen. Wie immer.«

Nun schwammen Charlys Augen sichtlich in Tränen. »Wie immer«, wiederholte sie leise.

»Hatten sie einen Grund für die Hänseleien?«, fragte er.

»Weil sie anders ist, was sonst? So war es doch schon im Kindergarten.«

Heiko sah es als völlig normale Reaktion an, dass das Mädchen deshalb häufig patzig reagierte und sich in sich selbst zurückzog. Erziehern und Lehrern antwortete Melissa nur, wenn sie gerade Lust darauf hatte, was auch bei Erwachsenen ein Gefühl der Hilflosigkeit hervorrief.

Verrückt, dachte Heiko, wie das erlernte psychologische Wissen immer noch funktioniert und geradezu Lehrsätze produziert, obwohl ich das alles nicht mehr brauche. Weil Michi tot ist. Weil ich … Er schob die Gedanken mühsam beiseite, suchte nach den richtigen Worten, um seiner Frau Trost zu spenden, doch er fand sie nicht.

Es war nicht das erste Mal, dass Melissa als Autistin abgestempelt wurde, obwohl psychologisch nichts, aber auch gar nichts für eine derartige Diagnose sprach. Andrea betonte oft, das einzig Positive an der ganzen Geschichte sei, dass sie dadurch Charly und Michi und … Heiko biss sich auf die Unterlippe. Dass sie dadurch Charly und Susi kennengelernt hatte. Michi musste aus dieser Rechnung wohl herausgenommen werden. Melissa und Susi waren sofort Freundinnen geworden.

»Es tut mir leid für die beiden«, sagte Heiko schließlich. Seine Hand lag immer noch auf Charlys Schulter. Er spürte die Wärme ihrer Haut durch den Stoff des Pullovers.

»Andrea ist völlig fertig. Ich besuche sie, ja? Es ist ziemlich weit, ich weiß, und ich kann erst morgen Abend zurückkommen, aber …«

»Macht nichts«, versicherte Heiko.

»Kommst du mit Susi zurecht? Sie macht gerade noch ihre Hausaufgaben fertig, weil sie bis vorhin erst mal bei ihrer Freundin war. Nachher kann sie ein wenig fernsehen. Morgen muss sie ja nicht in die Schule und …«

»Vergiss es. Kein Problem. Ich mach mir mit Susi einen schönen Samstag.«

»Danke.« Für einen kaum merklichen Moment strich sie über Heikos Hand, dann wandte sie sich ab und ging.

Heiko blieb mit seiner Tochter allein zurück.

Kein Problem.

Bestimmt nicht.

*

»Na, was hast du bei deiner Freundin gemacht?«, fragte Heiko.

Seine Tochter schaute von den Hausaufgaben auf. »Andreas war auch da.«

Er lächelte. »Dass du mal mit einem Jungen spielst.«

»Spielen? Wie kommst du darauf? Wir haben geknutscht.«

»Ge …« Heiko stockte und räusperte sich. Er wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. »Bist du dafür nicht ein bisschen jung?«

»Ach, Papa. Erstens bin ich zwölf, und zweitens wollte Andi mit mir ficken, also sei doch froh.«

Das verschlug ihm die Sprache. »Er wollte … was? Aber ihr seid doch …«

»Kannst du mich allein lassen? Ich muss noch meine Hausaufgaben fertig machen.«

»Hör mal, Susi, das ist nicht witzig und erst recht kein Thema, über das …«

»Andi hat sogar seine Hosen runtergelassen. Sein Schwanz war ganz schön hart, als ich ihn angefasst hab, aber auch voll mickrig. Ich hab laut lachen müssen, da ist ihm wohl die Lust vergangen.«

Das darf nicht wahr sein. Das darf einfach nicht wahr sein! »Was sind denn das für Worte? Und wie kannst du … Mensch, Susi, ich werd mir diesen Andi vorknöpfen und ihm …«

»Nein«, sagte Susi.

Mehr nicht.

Es genügte auch. Mit einem Mal verschwand das Verlangen, sich um dieses Thema zu kümmern. Warum sollte er? Es war doch gar nicht wichtig. Eine Lappalie. Und schon gar nicht seine Sache. Weshalb sollte er sich da einmischen? 

»Ich hab gelogen«, sagte Susi. »Andi war gar nicht da.«

»Ich weiß«, sagte Heiko und kam sich vor wie ein Roboter.

Die Lampe an der Decke wackelte, und mit einem Knall platzte die Glühbirne. Und sie platzte wirklich. Scherben rieselten zu Boden.

»Was war das denn?«, fragte Heiko.

»Ach«, meinte Susi, »keine Ahnung. Es ist nicht wichtig.«

Das stimmte.

Es war nicht wichtig.

Heiko drehte sich um und ging aus dem Zimmer.

*

Am Abend brachte er seine Tochter ins Bett und legte sich hin. War da am Nachmittag nicht irgendwas gewesen, um das er sich eigentlich kümmern musste? Mit einem Jungen?

Bestimmt brachte er etwas durcheinander.

Er überlegte, die Zeit zu nutzen und sich endlich mal wieder ein paar DVDs anzuschauen. Er schaffte genau zwei Folgen seiner Lieblingsserie, bis ihm die Augen zufielen. 

Er schlief ein, und der erste Gedanke am nächsten Morgen war der, dass er nicht geträumt hatte. 

Der zweite war die Feststellung, dass er sich entspannt fühlte. Durchaus überraschend und gar nicht übel.

Heiko warf einen Blick auf den kleinen Wecker, der auf der Fensterbank über dem Bett stand. Dort verstaute er ihn seit einiger Zeit am Abend, wenn er wie gewöhnlich schlecht einschlafen konnte, um nicht dauernd nach der Uhrzeit schauen zu können, was sein Gedankenkarussell erst recht in Schwung brachte. 

Er glaubte kaum, was er sah. 

Es war 11.23 Uhr, er hatte fast den ganzen Vormittag verschlafen. Und es war hundekalt im Zimmer.

Das Fenster hatte er am Vorabend geöffnet. Auf der Fensterbank im Zimmer lagen mindestens drei Zentimeter Neuschnee. 

Auf dem Boden darunter breitete sich eine gewaltige, schmierige Pfütze aus. 

Draußen war ein herrlicher Wintertag angebrochen, die Sonne tauchte alles in gleißendes Weiß.

Heiko kletterte aus dem Bett. Fröstelnd zog er die Schultern nach oben und griff nach T-Shirt und Pullover, die er gestern achtlos neben der Tür fallen gelassen hatte. Er schlüpfte hinein und hastete ins Badezimmer, schnappte sich zwei Handtücher und warf sie, zurück im Schlafzimmer, auf die Pfütze am Boden. Binnen Sekunden saugten sie sich voll.

Er schob die dünne Schneedecke auf der Fensterbank zu einem Ball zusammen und warf ihn nach draußen. Dann schloss er das Fenster. Um die Sauerei am Boden wollte er sich später kümmern. Fürs Erste schleppte er die triefnassen Handtücher zurück ins Bad, wrang sie über dem Waschbecken aus und schleuderte sie in die Duschkabine.

»Susi?« 

Was sie wohl gemacht hatte? Hoffentlich hatte sie wenigstens schon gefrühstückt, falls sie Hunger hatte. 

Er fand sie nicht in ihrem Zimmer. Der Schlafanzug hing ordentlich über dem Seitenbrett des Hochbetts. Offenbar hatte sie sich angezogen.

Heiko ging nach unten und fragte sich einen Moment lang, was er tun sollte, wenn Susi verschwunden war. Eine Frage, die eigentlich gar nicht wichtig war, drängte sich dabei in den Vordergrund: Was würde Charly dazu sagen?

Der Flur präsentierte sich menschenleer, ebenso der Wohn- und Essbereich.

Susis zerschnittene Kehle. Das Blut schwimmt in ihren leeren Augenhöhlen. Ihre Gedärme rutschen aus ihr heraus und klatschen heiß und dampfend auf den Boden.

Hatte er das nicht gesehen? Genau wie damals bei Michi?

Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihm aus, doch er sagte sich, dass die Angst völlig irrational war.

Noch.

Schließlich gab es nicht den geringsten Hinweis.

Wieder rief er den Namen seiner Tochter. War Susi nach draußen gegangen? Vielleicht sogar, ohne sich richtig anzuziehen? Sie achtete oft nicht auf solche Sachen, und draußen war es bitterkalt! Heiko sah seine Tochter förmlich vor sich, zitternd im Schnee liegen, die Lippen blau angelaufen, während sie langsam erfror.

Die Angst um sie erschien ihm mit einem Mal weitaus weniger unbegründet als noch vor Sekunden. Schnee und Eis waren schließlich viel realer als irgendwelche Albtraumvisionen.

Schon halb panisch riss er die Tür zur kleinen Gästetoilette auf.

Susi saß auf dem Klo. Die Augen standen weit offen, schienen aber ins Leere zu blicken. Das winzige Waschbecken war bis oben hin mit Wasser gefüllt, und noch immer rann ein dünner Strahl aus dem Wasserhahn. Gurgelnd floss hin und wieder etwas durch den Notablauf ab. 

Doch das war nicht alles. 

Von der Wasseroberfläche lösten sich Tropfen und schwebten einen bizarren Reigen durch den Raum.

Heiko starrte es fassungslos an, schüttelte den Kopf. »Was … Susi, was …«

Das Mädchen stand ruckartig auf und zog die Hose hoch. »Hat man denn hier nirgends seine Ruhe?«

»Aber Susi, ich …« Diesmal unterbrach sie ihn nicht, aber er sprach trotzdem nicht zu Ende. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Seine Tochter quetschte sich an ihm vorbei. Im selben Moment endete der Spuk, und die Tropfen klatschen auf den Boden. Auch seine Füße bekamen etwas ab.

Heiko zweifelte an seinem Verstand. Hatte er das wirklich gesehen? Nein, bestimmt nicht. Das war …

»Hilf mir!«, kreischte Susi plötzlich, und er wirbelte herum. »Ich hab sie umge … Er hat sie umgebracht! Die Frau! Das ganze Blut ist weg! Er hat es ihr ausgesaugt! Papa, sie hat solange noch gelebt!« Susi stand da, zitterte, mit einem Ausdruck namenlosen Grauens auf dem Gesicht. Ein Blutfaden rann aus ihrem Auge.

»Hilf mir!«

Dann fiel sie um, steif wie ein Brett, einfach rückwärts, und schlug auf.

Heiko stand wie steif gefroren, konnte keinen Muskel rühren.

Susi lag auf dem Rücken, und ihr Mund öffnete sich. »Das hier wirst du vergessen«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Es ist nie passiert!«

»Was …«, quetschte er über seine Lippen.

Susi stand auf – nein, ihr Körper hob sich genau so, wie sie eben rückwärts umgekippt war, nur umgekehrt. Es war eine unmögliche Bewegung, um sich aufzurichten. Susi blieb völlig starr, hob sich lang ausgestreckt mit den Fersen auf dem Boden nach oben, bis sie aufrecht stand. »Das Kind wehrt sich. Wenn sie nicht zur Vernunft kommt, töte ich sie.«

Wer sprach da? 

»Wer bist du?«, kreischte Heiko, und ein Donnern lief durch das Haus. Es knackte. Putz rieselte von der Decke.

Dann war es vorbei.

Vor … vorbei? Was? Was war denn gewesen, das vorbei sein sollte?

»Ich geh nach oben«, sagte Susi.

»Gut«, sagte Heiko und schlurfte in die Küche.

*

Sein Magen meldete gewaltigen Hunger an. Er durchforstete den Brotkasten und fand ihn gähnend leer vor. Im Gefrierfach des Kühlschranks allerdings lag eine fast volle Packung Toastbrot. Er entnahm vier Scheiben und steckte sie in den überbreiten Toaster.

Käse und Wurst landeten auf einem Teller, auch ein kleines Becherchen Marmelade und ein Apfel. Auf den obligatorischen Kaffee verzichtete er zugunsten eines Vitaminsaftes. Die Brote dufteten herrlich, und als sie aus dem Gerät sprangen, griff er sie mit spitzen Fingern und zog sich zufrieden zum Wohnzimmertisch zurück.

Er knipste den Fernseher an und fragte sich, wann er zum letzten Mal so großen Appetit verspürt hatte. Er fühlte sich so richtig entspannt. Wunderbar. Da er keine Lust auf den grellen Zeichentrickfilm hatte, der auf dem Bildschirm erschien, zappte er durch einige Programme, bis er an einer Nachrichtensendung hängen blieb.

Das erste Käsebrot genoss er während irgendwelcher langweiliger Informationen. Als sich die Meldungen um einen verheerenden Hurrikan in Amerika drehten, trank er ein Glas Saft. Während er die Marmelade verschmierte, hörte er von einem Amoklauf.

Das übliche Schreckensszenario.

Ein fast zynischer Gedanke, aber was blieb ihm sonst übrig, als zu akzeptieren, was er ohnehin nicht ändern konnte?

»In einem Mehrfamilienhaus in Frankfurt am Main ereignete sich im Laufe des gestrigen Tages ein spektakulärer Mordfall«, sagte der Nachrichtensprecher.

Das weckte seine Aufmerksamkeit. In Frankfurt. Irgendwo hier in der Stadt, gar nicht weit weg. Ein seltsamer Gedanke. Heiko biss in das Marmeladenbrot. Erdbeere. Er liebte Erdbeere.

Die Kamera zeigte einen heruntergekommenen Flur, von dem mehrere Türen abzweigten.

Er kaute.

»Noch halten die Behörden Einzelheiten über die Bluttat zurück, aber es sind beunruhigende Bilder an die Öffentlichkeit gelangt.«

Heiko sah die grobkörnige, verwaschene Aufnahme einer Frauenleiche, die ebenso gut eine Schlafende zeigen könnte. Wahrscheinlich war das Bild auf die Schnelle mit einer Handykamera aufgenommen worden. Zum Glück war das Bild ziemlich grob gepixelt. Auf grausige Details konnte er verzichten.

»Der Hausmeister hat die Leiche zuerst entdeckt. Es gab ein paar Tropfen Blut vor der Tür, und der Türgriff war blutverschmiert.«

Ein sichtlich plumper Mann Mitte fünfzig, der seine wenigen Haare wohl eigens für dieses Interview gegelt und seitlich über den feisten Schädel gekämmt hatte, starrte in die Kamera. »Ich wollte nachsehen, ob dem jungen Ding was passiert ist. Hat auf meine Rufe nicht geantwortet. Aber – na ja, mit dem, was ich dann sah, habe ich auch nicht gerechnet. Scheußlich! Ich dachte, ich sehe nicht recht. Der Killer hat ihr das ganze Blut aus dem Körper gesaugt. Nix mehr drin! So ein Arschloch! Wie ’n Vampir!«

Heiko verschluckte sich. Gedanken stiegen in ihm auf. Erinnerungen, woher auch immer sie kamen.

Ich hab sie umge … Er hat sie umgebracht! Die Frau! Das ganze Blut ist weg! Er hat es ihr ausgesaugt! Papa, sie hat solange noch gelebt!

Das hatte Susi gesagt. Vorhin.

Oder?

Das unscharfe Foto kam wieder ins Bild, diesmal war der Hals der Leiche mit einem roten Kreis umrahmt. Die Aufnahme zoomte näher.

»Man kann tatsächlich zwei Einstiche in der Halsschlagader erkennen. Der Sprecher der Mordkommission verweigert jede Aussage, doch er dementierte das Gerücht nicht, dass der jungen Frau sämtliches Blut entzogen worden ist. Nach …«

Heiko schaltete den Fernseher ab, rannte zur Gästetoilette, würgte und erbrach sich. Der Boden war nass, als hätte jemand mindestens ein Glas Wasser verschüttet.

Die Tropfen. Es waren die schwebenden Tropfen, die nach unten geklatscht sind.

Heiko glaubte, sich zu erinnern. War das nicht gerade mal eine Stunde her? Wenn überhaupt? Und Susi … hatte Susi nicht …

Ich hab sie umge … Er hat sie umgebracht! Die Frau! Das ganze Blut ist weg! Er hat es ihr ausgesaugt! Papa, sie hat solange noch gelebt!

Was waren das für Erinnerungen? Wo kamen sie her?

Zweitens wollte Andi mit mir ficken, also sei doch froh.

Heiko eilte zu seinem Laptop und schaltete es ein. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das verflixte Ding hochfuhr und er endlich das Internet nutzen konnte. Wenigstens fand das Gerät gleich eine Onlineverbindung. Für die Funksignale in dieser abgelegenen Gegend jenseits aller Telefonleitungen sorgte eine leistungsstarke Antenne auf dem Dach, die ein Vermögen verschlungen hatte und wirkte, als gehöre er zu den Verrückten, die das All nach außerirdischem Leben absuchten.

Heiko öffnete eine Suchmaschine und tippte.

Franfkurt.

Er riss sich zusammen und verbesserte zu: Frankfurt.

Dann folgte: Vampir.

Und das heutige Datum.

Das genügte, um auf die Seiten einiger Tageszeitungen verlinkt zu werden. Fast alle zitierten den markigen Ausspruch des Hausmeisters, meist in fetten Kapitälchen als Überschrift:

»WIE ’N VAMPIR.«

Selbst seriöse Blätter nannten den unbekannten Mörder nach dieser mythologischen Schreckgestalt. 

Die unscharfe Aufnahme der Toten fand sich ebenfalls fast überall. Offenbar hatte der Hausmeister geistesgegenwärtig die Gelegenheit genutzt, ehe er die Polizei rief. Das Foto hatte ihm zweifellos das magere Gehalt aufgebessert und brachte ihm nun seine fünf Minuten Ruhm. 

Genau genommen, konnte man darauf aber nichts erkennen, und in einigen Foren machten sich anonyme Nutzer darüber lustig, indem sie weitere, augenscheinlich gefakte Vampiropfer einstellten.

Heiko fand das gar nicht witzig.

Hatte er sich vorhin gut gefühlt? Besser als seit Langem? 

Der Absturz in ein dunkles Loch, das ihn von allen Seiten bedrückte, weil die Wände auf ihn zurasten, war nun umso tiefer. Beim kleinsten Geräusch zuckte er zusammen.

Er musste zu Susi.

Sofort.


7
Ich bin dem Bösen auf der Spur

»Halt ihn bloß fern von mir!« Wichter beendete das Gespräch, ließ das Handy in seiner Hosentasche verschwinden und berührte beiläufig die Cellophanhülle seiner Zigarettenschachtel. Sofort stieg Verlangen in ihm auf. Aber eines seiner Gesetze lautete, im Dienst nicht zu rauchen, und er war nun einmal ein Mann des Gesetzes. Also hielt er sich daran. Schon allein aus Prinzip.

Der Gedanke gefiel ihm. Nervös fischte er eines der unsäglich widerlichen Pfefferminzbonbons aus den Tiefen seiner Jackentasche und warf es sich in den Mund. Angeblich halfen sie gegen die Sucht, oder die Gewohnheit, oder was auch immer. Vor allem anderen schmeckten sie ekelhaft, aber bei Mundgeruch waren sie unverzichtbar, und an Tagen wie diesen hatte Wichter nun einmal Mundgeruch, selbst wenn er sich tausendmal die Zähne putzte.

Ihm gegenüber kauerte ein Häufchen Elend, das sich mühsam in die Gestalt eines Menschen zwängte und Frank Müller hieß – ein Name, so unverbindlich und häufig, dass er wie eine einfallslose Tarnidentität klang. 

Müller kaute unablässig an den Fingernägeln. Die jeweils freie Hand nestelte an den Knöpfen seines blütenweißen Hemdes. Der Kragen war seltsam gelblich verfärbt. Wichter nahm solche Details instinktiv wahr, seiner Meinung nach kein üble Eigenschaft für einen Polizisten.

Seit wenigen Minuten saßen sie in Müllers winziger Wohnung. Regen klopfte an die schmutzige Fensterscheibe. Oder Hagel? Bei der Saukälte bildete sich auf den Straßen wahrscheinlich schon eine Eisschicht, die den ganzen Verkehr zum Erliegen bringen würde. Was nichts daran änderte, dass Wichter noch fahren musste. Offenbar hatte er sich den falschen Job ausgesucht.

»’tschuldigung für die Unterbrechung«, sagte er. »War ein wichtiger Anruf, zumindest, wenn es nach den Kollegen in der Zentrale geht. Ich werde mich später drum kümmern.« Wenn das hier erledigt ist.

Frank sah auf. Er war bleich wie der leibhaftige Tod. Fehlte nur die Sense in seiner Hand.

Als ihm der Gedanke kam, verhinderte Wichter nur mit Mühe ein Grinsen; es wäre allzu unpassend gewesen. Aber ein mythologisches Wesen reichte ihm gerade, er brauchte neben einem Spinner, der sich für einen Vampir hielt, nicht auch noch Gevatter Tod, den alten Sensenschwinger.

»Kein Problem.« Franks Finger verschränkten sich ineinander. »Ich habe ganz andere Probleme, glauben Sie mir das, Herr Kommissar.«

Herr Kommissar. So hatte man Anton Wichter auch schon lange nicht mehr genannt. Nun gut. Er verkniff sich den Hinweis, dass Kriminaloberrat die korrekte Bezeichnung gewesen wäre, und zermalmte das Pfefferminzbonbon zwischen den Backenzähnen. Der frische Geschmack tat gut. In der Wohnung stank es erbärmlich nach alten Socken. Kein Grund mehr, sich Gedanken über seinen Mundgeruch zu machen. »Herr Müller, wann haben Sie zuletzt Ihre Freundin gesehen?«

»Ge … gesehen?«

»Gesehen«, wiederholte Wichter geduldig. So schwierig war die Frage nun auch wieder nicht zu verstehen. Nicht, dass Wichter kein Mitleid mit dem armen Kerl hatte – es musste furchtbar sein, wenn die Freundin nicht nur starb, sondern ein Irrer ihr auch noch jeden Tropfen Blut aus dem Leib saugte. Aber die Mordkommission nahm die Ermittlungen gerade erst auf, und er als Leiter stand vor etwa tausend Aufgaben. Die Befragung eines Nervenbündels gehörte dabei nicht zu den angenehmsten. Oder auch nur den sinnvollsten.

»Gesehen habe ich sie vor zehn Tagen«, sagte Frank. »Bevor ich verreist bin. Nach Wien. Für die Firma, wissen Sie?«

»Wien ist eine schöne Stadt«, erwiderte Wichter, weil ihm nichts Besseres einfiel. Sofort presste er die Lippen zusammen, als ihm bewusst wurde, wie taktlos es angesichts der Geschehnisse klingen musste. »’tschuldigung«, murmelte er deshalb erneut.

»Ich … Ich war also in Wien, als sie starb.«

Wien … wie ’n Vampir, dachte der Polizist. Derartige Wortspiele fielen ihm ständig ein, selbst in den unmöglichsten Situationen. Eine Eigenschaft, die er ebenso wenig abstellen konnte wie die penible Beobachtung seiner Umgebung, ob er sich nun im Dienst befand oder nicht. »Keiner verdächtigt Sie, Herr Müller, nur um das klarzustellen.«

»Wieso verdächtigen?« Frank klang alarmiert.

Weil es sich so angehört hat, als ob du mir dein Alibi präsentieren wolltest. »Reden Sie nur weiter.«

»Aber ich habe noch mit Christiane telefoniert. Gestern, spät am Abend. Nur ein paar Stunden, bevor sie … also, bevor …«

»Schon gut«, erlöste ihn Wichter. »Ich verstehe. Hat sie irgendwas gesagt?«

»Wie ich bereits erwähnte, haben wir telefoniert. Natürlich hat sie irgendwas gesagt und …«

»Das meinte ich nicht. Machte sie eine Bemerkung, die darauf schließen lässt, dass sie Angst hatte? Oder etwas Unangenehmes erlebt hat? Dass sie vielleicht fürchtete, jemand trachte ihr nach dem Leben?« Nach dem Leben trachten. Das klang immer so dramatisch und pathetisch. Aber es brachte die Sache auf den Punkt.

Frank wich seinem Blick aus und kaute wieder an den Nägeln. Diesmal war die linke Hand dran. »Es ging ihr nicht gut. Migräne, wissen Sie?«

Nein, weiß ich nicht. Wichter nickte aufmunternd.

»Außerdem meinte sie, sie hatte keinen guten Tag.«

»Weiter.«

»Das war’s schon.« 

Frank stand so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. Seine Mundwinkel zuckten. »Hören Sie, Herr Kommissar, wenn ich gewusst hätte, was passiert, hätte ich auch mehr gefragt. Aber wir haben einfach nur telefoniert. Wie man das eben so macht! Scheiße, wir haben noch dumme Witze gerissen.«

»Ihnen gilt mein Mitgefühl, das versichere ich, aber ich muss noch einige Fragen stellen. Das verstehen Sie doch bestimmt?«

Ein zaghaftes Nicken.

»Bitte setzen Sie sich wieder, Frank. Zurück zu dem Telefonat. Hat Ihre Freundin nicht einmal ansatzweise angedeutet, wie sie den Tag zuvor verbracht hat? Sie war auf der Arbeit, das wissen wir inzwischen, doch sie ging schon gegen sechzehn Uhr in den Feierabend. Heute hingegen hätte sie die Nachmittagsschicht übernommen.« Manchmal half es, bekannte Fakten aufzulisten, damit sich Zeugen – wenn man Frank in diesem Fall so bezeichnen wollte – erinnern konnten.

»Gar nichts! Sie wirkte am Anfang so abwesend. Erst als wir dumme Bemerkungen machten, taute sie ein bisschen auf.«

»Dumme Bemerkungen?«, fragte Wichter, mehr aus Routine als aus Interesse. Sein Blick schweifte durch die Wohnung. »Was meinen Sie damit?« 

In der Ecke thronte auf einem Schreibtisch ein altertümlicher Computerbildschirm, ein breiter, kastenähnlicher Klotz. Davor lag eine Tastatur wie hingeworfen, neben der sich Berge von Blättern und Briefen stapelten. Und lugte da nicht ein Kontoauszug hervor?

Noch ehe Frank antwortete, ahnte Wichter, dass die letzte Frage ein Fehler gewesen war.

Wie recht er damit hatte.

»Na ja, wir …« Müller stotterte. »Also, sexuelle Andeutungen. Eine Art erotisches …«

»Schon gut«, unterbrach Wichter. Er hatte keine Lust, sich die pikanten Details von Müllers Telefonsex-Gewohnheiten anhören zu müssen. Erst recht nicht, wenn einer der beiden Partner inzwischen bleich und tot im Leichenschauhaus lag und er sich darum kümmern musste, dass der offensichtlich durchgeknallte Killer hinter Schloss und Riegel kam.

Wichters bescheidener Meinung nach hätte dieser Psychopath ohnehin die Giftspritze verdient, oder noch besser, den elektrischen Stuhl. Manchmal bedauerte er, dass er sich in Deutschland durch seine Fälle quälen musste und nicht einer der knallharten Cops aus den amerikanischen TV-Serien sein konnte. Aber immerhin hatte es ihn nach Frankfurt verschlagen und nicht wie seinen Vater in dieses Kaff in der tiefsten Pfalz, wo er seine Tage damit verbrachte, auf die bald anstehende Pensionierung zu warten und in der Polizeidienststelle an der Autobahnausfahrt Däumchen zu drehen. Er hatte es gar nicht übel getroffen als jüngster Spross einer Polizistenfamilie in vierter Generation. Sein Gehaltszettel fiel höher aus als der seines Vaters, und seit drei Wochen verschleuderte er das Geld nicht mehr für Zigaretten. Fragte sich nur, warum er es nicht fertigbrachte, das Zigarettenpäckchen, das letzte bisschen Sicherheit in seiner Hosentasche, endlich in den Mülleimer zu werfen.

Frank erhob sich erneut ruckartig, wandte sich ab und schlurfte zu der kleinen Kochnische neben der Badezimmertür. Röte stieg ihm ins Gesicht. Ob er sich schämte, weil er die sexuellen Gewohnheiten hatte erwähnen müssen? 

Oder weil in seinen Augen Tränen glitzerten, was er mit seiner hastigen Aktion zweifellos verbergen wollte – ein vergebliches Unterfangen. Wichter entgingen solche Details niemals.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten, Herr Kommissar?«

Jetzt wurde es ihm doch zu bunt. »Kriminaloberrat. Und danke, ich trinke im Dienst nichts.«

»Kein Alkohol, ich meinte …«

»Nichts«, wiederholte er. Nicht in Wohnungen, die nach alten Socken stinken.

Sich selbst schenkte Frank ein Glas Wasser direkt aus dem Hahn voll. An seinem Hemd unter den Achseln und am Rücken glänzten nun dunkle Schweißflecken. 

Er setzte sich wieder. Aus dem Hahn tropfte es noch, ein enervierender Rhythmus, Wichter schätzte, alle zwei Sekunden: platsch. Platsch.

»Sie können mir ganz sicher …« 

Platsch. 

»… nicht sagen, wie Ihre Freundin gestern …« 

Platsch. 

»… nach Dienstschluss den Tag verbracht …«

Platsch. 

»… hat, ehe Sie mit ihr telefonierten?«

Frank schüttelte den Kopf. »Normalerweise wäre ich noch länger in Wien geblieben. Christianes Mutter hat mich angerufen. Ich raste dann Hals über Kopf zum Flughafen. Jetzt sitze ich hier, Herr Kommissar, und weiß nicht, was ich tun soll. Mein Chef hat mir freigegeben, wissen Sie?«

Nein, weiß ich nicht.

»Wir waren zu dritt dort, und die beiden können die Arbeit auch ohne mich …« Frank stockte. Es platschte zweimal: vier Sekunden Sendepause. »Das interessiert Sie bestimmt nicht.«

»Ich verstehe, dass es schwer für Sie ist. Und sicher ist es gut, wenn Sie mit jemandem reden.« Nur nicht mit mir. »Ich möchte Sie jetzt auch nicht länger stören. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Zögern Sie nicht, auch wenn es Ihnen unwichtig erscheint.« Im Notfall kann ich ja meine Sekretärin vorschalten.

Wichter erhob sich und ging zu der nur drei Schritte entfernten Ausgangstür. Seine dicke Winterjacke hing an einem gusseisernen Haken und teilte sich den Platz mit einem zitronengelben, entsetzlich hässlichen Fleecepullover. Aber über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten. 

»Ja, danke«, murmelte Frank. »Auf Wiedersehen, Herr Inspektor.«

Inspektor. Das wurde ja immer besser. »Auf Wiedersehen.«

Keine Sekunde später war Wichter draußen. Er musste sich noch einmal den Tatort genau ansehen und vielleicht mit diesem Hausmeister ein weiteres Gespräch führen, der die Tote entdeckt hatte. Der Vampir-Typ. 

Wichter seufzte und ergab sich in sein Schicksal.

*

Susi stand vor dem Waschbecken, die Tür von innen abgeschlossen. In der Hand hielt sie eine der Rasierklingen ihres Vaters. Den Pullover hatte sie über die Unterarme hochgezogen. Sie schaute in den Spiegel. Ihre Lippen zitterten. 

Dann … ritzte sie sich. 

Quer über die Innenseite des Unterarms. Es tat weh, auch wenn es nicht sonderlich tief war. Einen Moment lang blieb der Schnitt blass und bleich, dann quoll Blut heraus und rann über die Haut, tropfte ins Waschbecken. 

Ein zweites Ritzen.

Neue rote Tropfen im Weiß des Waschbeckens.

Susi schaute auf, in ihr Spiegelbild, und erkannte Zorn in den Augen, die nicht ihre eigenen waren, nicht richtig jedenfalls, sondern die des Poltergeists in ihr. 

»Du machst das falsch«, sagte ihr Spiegelbild. »Wenn du dich umbringen willst, musst du längs über die Pulsader schneiden. So blutet es nicht genug!«

Nur dass Susi sich ja gar nicht umbringen wollte. Sie wollte nur … Schmerzen spüren. 

Denn die holten sie aus dem unterdrückten Dämmer heraus, wenigstens ein bisschen. Sodass sie immerhin mal ein paar Momente sie selbst sein und mit den Poltergeist reden konnte.

»Wieso hast du die letzte Leiche nicht auch verschwinden lassen?«, fragte Susi. Das hatte sie schon gemerkt: Wenn sie den Poltergeist auf seine Taten ansprach, redete er gern darüber. Wieder ein paar Sekunden, in denen sie nicht voll von ihm unterdrückt wurde.

Ihr Spiegelbild lachte gehässig. »Warum sollte ich?«

»Damit nicht alle drüber reden und die Polizei nicht …«

»Was geht mich die Polizei an?«

»Das letzte Mal, vor dem Supermarkt, hast du doch auch …«

»Und dein Bruder? Hä? Den hab ich auch nicht verschwinden lassen!«

»Ja, warum eigentlich nicht?«

»Weil deine Familie seitdem Angst hat und leidet.« Das Spiegelbild grinste. »Das gefällt mir, weißt du, kleine Susi? Es ist geil. Darum hab ich deinen Eltern vorher schon vorgegaukelt, der Arzt hätte ihnen als Diagnose Alzheimer gestellt. Es war herrlich, wie durcheinander sie deshalb waren. Ich konnte die Angst in ihren Adern pochen hören.« Der Poltergeist lachte.

Susi hasste ihn. Wie sie ihn hasste! Hasste, hasste, hasste! »Und warum hast du die Leiche nicht verschwinden lassen, nachdem du ihr das Blut ausgesaugt hast?«

»Wie ’n Vampi-hi-hir!«, kicherte der Poltergeist aus ihrem Spiegelbild. »Ist das nicht witzig?«

Nein. Fand sie nicht. »Warum?« Susi schaute auf die Rasierklinge und ritzte sich wieder, ein drittes Mal. Es war gar nicht so schlimm, wie sie im Vorfeld befürchtet hatte. Der Schmerz trieb sie weiter an die Oberfläche, aber er würde ihr nie helfen, wieder wirklich frei zu sein. Was hatte das Monster gesagt? Längs über die Ader schneiden, und alles wird vorbei sein? Vielleicht sollte sie darüber mal nachdenken.

»Ja, wieso soll ich es dir nicht erzählen, kleine Susi, kleiner Schatz, ritze-ratz!«

Die Rasierklinge zuckte in ihren Fingern, schwebte in die Höhe, huschte auf ihr Gesicht zu und säbelte ihr ein paar Haare ab, ehe sie nach oben sauste und mit der Kante in der Holzdecke stecken blieb. »Weißt du, ich will, dass noch mal jemand an den Tatort geht, ganz allein; irgendwann wird das schon passieren, und dann wird wieder Blut fließen, denn ich habe da etwas vorbereitet. Und ich werd’s bekommen, das Blut! Ich werd’s bekommen … ritze-ratz!«

Die letzten Worte schrie der Poltergeist aus dem Spiegel heraus, und die Rasierklinge zerbarst in tausend Stücke, die durch die Luft sausten und pfiffen.

*

Wichter stellte das Auto vor dem Mehrfamilienhaus ab. Es gefiel ihm immer noch nicht, genauso wenig wie bei seinem ersten Besuch. Es war sowieso keine gute Wohngegend, und dass darin das Vampiropfer seine Todesqualen erlitten hatte, würde die Mietpreise nicht gerade steigen lassen.

Nun, ihm sollte es egal sein.

Er ging ins Haus, die Treppe nach oben und durch den heruntergekommenen Flur. Geräusche drangen aus den anderen Wohnungen: Gelächter aus dem Fernseher, der Bass von Technomusik, die erhobenen Stimmen eines Paares beim Streiten, das Quietschen einer Bettfeder. Manchmal verfluchte sich Wichter dafür, dass er immer so viele Details wahrnahm. Sein Hirn spann dazu sich in Situationen wie dieser automatisch die passenden Geschichten.

Eine Tür ging auf, eine Blondine kam lachend heraus. Sie trug nur ein T-Shirt über einem Unterhöschen, und zu allem Überfluss war das Shirt ordentlich verrutscht. Die junge Frau starrte ihn an, hörte auf zu lachen, zupfte sich das Shirt zurecht. »Äh … Also ich wollte …«

»Nur keine Angst«, sagte Wichter.

»Angst?«, meinte die Blondine und kicherte. »Wieso sollte ich? Für den Notfall habe ich eine Zweiunddreißiger Stupsnase, die Ihnen ein hübsches Loch in den Bauch pusten würde, wenn Sie mir etwas tun wollen.« Sie lachte, und es klang wie ein Sonnenstrahl im Frühling. Kein Zweifel, dass sie noch nie eine Pistole abgefeuert hatte. Sie zog ihr Shirt über der Hüfte etwas tiefer. »Jedenfalls, na ja, also ich wollte nur in die Wohnung nebenan. Ach, was.« Sie verschwand wieder durch die Tür und schloss sie hinter sich.

Wichter schüttelte den Kopf. Leute gab’s. Eine Zweiunddreißiger Stupsnase? Das stammte bestimmt aus irgend so einem TV-Krimi. Wenn er bessere Laune gehabt hätte, hätte er vielleicht geklingelt, sich die wohlgeformten Beine noch mal angeschaut, seine Polizeimarke gezückt und nach dem Waffenschein gefragt.

Er öffnete das Spezialschloss vor der Tür des Mordopfers und duckte sich unter den Absperrbändern hindurch. Drinnen schloss er die Tür hinter sich. 

Das also war er, der Ort der seltsamen Bluttat. 

Bluttat. Das Wort passte sogar besser noch als bei sonstigen Mordfällen.

Wichter stellte sich in die Mitte des Raumes und schloss die Augen. 

Er lauschte in den Raum hinein; seine Kollegen verspotteten ihn manchmal dafür, sagten, er sehe aus wie ein Raubtier, das die Witterung aufnimmt. Nun, sollten sie spotten. Ein wenig war es tatsächlich so: Er nahm Witterung auf. Und jagte er danach nicht die Beute? Die Täter?

Alle Geräusche von außen blendete er aus. Er legte die Hände zusammen, öffnete die Augen wieder. 

Markierungen zeigten, wo die Tote am Boden gelegen hatte. Es gab Spuren rundum. Sehr seltsame Spuren. Etwa diesen Fingerabdruck in einem inzwischen völlig eingetrockneten Blutstropfen. 

Den Abdruck eines Kindes. Eines Mädchens, behaupteten die Spurensicherer. Was in aller Welt hatte ein Kind hier zu suchen gehabt? Die Tat konnte es nicht begangen haben. Erstens, weil es körperlich dazu gar nicht in der Lage gewesen wäre, und zweitens …

Na ja, zweitens taten Kinder so etwas eben nicht. Das war immerhin noch eine Welt, die nicht völlig aus den Fugen geraten war. Es gab Scheiße, ja, und Wichter hatte mehr davon gesehen als die meisten anderen, aber irgendwo war eine Grenze.

Da erschien ihm eine andere Erklärung schon einleuchtender. Der Killer war durchgeknallt, daran gab es wohl keinen Zweifel. Vielleicht trug er eine abgehackte Mädchenhand mit sich rum, mit der er falsche Spuren hinterließ. 

Oder er schnallte sie sich über seine eigenen Finger, wenn er seinem perversen Job nachging. 

Denn dass erwachsene Menschen zu allem fähig waren, daran hegte Wichter keinerlei Zweifel.

»Du hast irgendwo eine Spur hinterlassen und einen Fehler gemacht, du krankes Arschloch«, flüsterte Wichter. »Und nun sag mir, wo.« Er musste sie nur finden.

Platsch.

Wichter wandte sich um. Das kam aus dem Badezimmer.

Platsch.

Ein tropfender Wasserhahn? Als er zuletzt hier gewesen war, war nirgends Wasser gelaufen, da war er sich sicher. Und garantiert war in der Zwischenzeit niemand in dieser Wohnung aufs Klo gegangen.

»Hm.« Wichter ging durch den Raum, öffnete die entsprechende Tür, die nur angelehnt war.

Platsch.

Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf.

Alles was recht ist, aber das kann nicht sein.

Aber als er die Augen wieder öffnete, sah er noch genau dasselbe.

In der Decke steckte ein Messer, von dessen Klinge Blut tropfte.

Aus dem Griff schaute ihn ein rotes Auge an.

Platsch.

»Willkommen«, sagte das Auge.

Dann fiel Wichter auf, dass das Messer nicht in der Decke steckte, sondern darunter in der Luft schwebte. Die Tür hämmerte hinter ihm zu. Die Klinge stürzte herab, blieb vor seinem Gesicht hängen, als werde sie von unsichtbaren Fäden gehalten.

Genau so musste es auch sein.

Ein Trick.

Bestimmt!

Ein krankes Spiel. Und das hieß nichts anderes, als dass dieses Arschloch, das der Frau irgendwie sämtliches Blut ausgesaugt hatte, genau hier in der Wohnung sein musste. Es machte sich über ihn lustig. Spielte mit ihm.

Das Auge schaute ihn an. »Willkommen in meiner kleinen magischen Falle. Du hast so viel Blut. Ich brauche es.«

Wichter fixierte die Klinge. »Lustig, ja. Wir sind hier aber nicht in Saw.« Er hatte noch keinen dieser Filme gesehen, zweifelte jedoch nicht daran, dass -

Das Messer zuckte vor. Ein scharfer Schmerz, ein Schnitt an der Stirn. Augenbrauen rieselten vor seinem Gesicht herunter. 

Scheiße!

Wichters rechte Hand fuhr durch die Luft, um das Messer am Griff zu packen, wollte die Fäden oder Mechanik oder was auch immer zerstören. Gleichzeitig zog er mit der Linken routiniert seine Dienstwaffe. Sein Herzschlag ging schneller, aber das war …

Er bekam den Griff zu fassen.

Und schrie auf.

Wo er das Auge berührte, brannte seine Haut entsetzlich. Unwillkürlich ließ er los. Das Messer blieb in der Luft hängen. Dampf stieg von seinem verschmorten Fleisch auf. Seine Handinnenfläche war verbrannt. Es war, als hätte ihm jemand ein Brandzeichen darauf gerammt. 

Ein Brandzeichen in Form eines Auges.

*

»Susi?«

»Was?«

»Ich hab keine Zeit mehr. Ich muss mich um was anderes kümmern.«

Und der Poltergeist verschlang ihre Seele wieder vollständig, sodass ihr nur noch ein dunkles Eckchen in tiefster Tiefe blieb.

*

Wichter schrie.

Oder er wollte es. Etwas hielt ihm den Mund zusammen. Das Auge schaute ihn aus dem Griff des Messers heraus an. Es war so nahe, dass er sich selbst als Spiegelung in der Pupille sehen konnte.

Sich selbst?

Nein. Da war etwas anderes. Jemand anders. Ein Mädchen. Wichter sah es ganz deutlich. Es mochte zehn Jahre alt sein, wenn überhaupt, und es hatte blonde Haare. Es sah traurig aus, verzweifelt und müde. 

Was hatte das zu bedeuten?

Er hörte auf, darüber nachzudenken, als das Messer ihm die Kleidung vom Oberkörper schlitzte. Dass es dabei auch in seine Haut schnitt, ließ ihn zucken und sich winden. Aber er konnte weder fliehen noch sich wehren. Nicht einmal in sich zusammenfallen. Etwas hielt ihn auf dem Platz; dasselbe Etwas, das ihn daran hinderte zu schreien.

»Versuch es erst gar nicht«, sagte das Auge. »Ich bin schon viel stärker. Mich wird nichts mehr aufhalten. Dazu leistest du auch deinen Dienst. Danke.« Das letzte Wort triefte vor Hohn.

Blutfäden rannen über Wichters Oberkörper, von dem die Kleidungsfetzen lose herabhingen. Die Klinge schnitt über den Bauch, und mehr Blut floss. 

Allerdings tropfte nichts davon auf den Boden. Die Klinge … nahm das Blut auf.

»Ja«, krächzte das Auge.

Was immer Wichter in dieser Position gehalten hatte, löste sich. 

Er verkrampfte sich, presste die Hand auf die klaffende Wunde an seinem Bauch. Seine Augen weiteten sich. Er wankte rückwärts, brach zusammen, wollte endlich seinen Schmerz hinausschreien. 

Die Klinge zuckte hoch, fuhr in seinen halb geöffneten Mund, schrammte über Zähne und Zahnfleisch, schnitt ihm die Zunge ab und bohrte sich in den Gaumen.

Der beginnende Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln.

Das eigene Blut schwappte ihm in den Mund, rann in die Kehle, er würgte, spuckte, sein ganzes Leben explodierte in einer lodernden Flamme aus Schmerz und Entsetzen.

»Keine Angst«, sagte das Auge, irgendwo jenseits der Agonie. »Du stirbst nicht. Noch nicht. Je länger du lebst, umso besser ist dein Blut.«

Wichter kroch davon, und das Blut lief aus seinem Mund und seinem Bauch, und er war nur noch ein blutendes, abgestochenes Stück Fleisch, wie ein Vieh auf der Schlachtbank, das im falschen Moment beschlossen hatte zu fliehen und damit nur seine Qualen verlängerte.

Rot gurgelte es aus seinem Mund, während die Klinge ihm die restliche Kleidung vom Leib schälte und seine Beine häutete.

Wichter sah es. Warum nur, dachte er am Ende, mitten im Flammenmeer, nehme ich so verdammt viele Details wahr?


8
Ich bin allein mit dem Grauen

Heiko hämmerte gegen die Badezimmertür. »Susi! Mach auf! Ich weiß, dass du da drin bist!«

Drinnen blieb es still.

»Susi!«

Glas klirrte, und Scherben prasselten. Dann die Stimme seiner Tochter: »Verschwinde!«

Seine Tochter? Nein! So sprach sie nicht. Niemals. Es war eine dumpfe, dunkle, eine … fast männliche Stimme. 

Sein Schwanz war ganz schön hart, als ich ihn angefasst hab, aber auch voll mickrig.

Heiko sah rot. Ihm war alles egal, und er hatte keine Ahnung, ob das funktionieren würde, was er jetzt plante. In Filmen ging es meistens. Er hastete ein paar Schritte zurück, rannte vor und warf sich mit der Schulter voran gegen die Tür. 

Es krachte und tat weh, das war alles. 

»Scheiße, Susi, mach sofort auf!«

Ein schabendes, kratzendes Geräusch, dann lachte sie.

Heiko ging einen Schritt zurück, hob das Bein und trat mit voller Wucht in Höhe des Schlosses gegen die Tür. Die Klinke brach ab, und die Tür flog ins Innere, schmetterte an die Wand und prallte zurück gegen seinen ausgestreckten Fuß.

Susi stand vor dem Waschbecken, mitten in einem Scherbenhaufen. Der große Spiegel war geplatzt, oder sie hatte ihn eingeschlagen, was auch immer. Sie blutete an den Armen. Eine große Scherbe hing ihr im Pullover, eine kleine im Haar.

Ihre Augen waren schwarz bis zu den Rändern.

»Ich kann tun, was immer ich will, Heiko«, sagte sie. Sie lachte, und es klang wie das einer Wahnsinnigen. »Mehr Blut«, flüsterte sie dann völlig ruhig. »Viel mehr!«

Die Scherben hoben sich aus dem Waschbecken, kreisten vor ihr in der Luft, richteten sich auf ein einziges Ziel aus.

Auf ihn.

»Nein!«, kreischte Susi plötzlich in grellsten Tönen. Ihre Stimme überschlug sich. Sie hob ihre Arme, knickte die Hände nach hinten und hämmerte ihre Handgelenke in die zerborstenen, zackigen Überreste des Spiegels, die noch im Rahmen hingen.

Egal wie bizarr und entsetzlich das war, was Heiko zuvor schon gesehen hatte, dieser Anblick drehte ihm den Magen um. 

Seine Tochter schnitt sich die Handgelenke auf. Blut spritzte. Susi schrie. Er wankte auf sie zu, riss sie an sich, und etwas sprudelte ihm heiß und stinkend mitten ins Gesicht. Über die Scherben am Boden, im Spiegelrahmen und im Waschbecken rann Blut, und wo das nicht so war, spiegelte sich hundertfach ein rotes, kaltes Auge darin.

»Papa«, sagte Susi, und ihre Augen waren wieder normal, wenn man davon absah, dass sie sich verdrehten. Sie war bleich, fiel einer Ohnmacht entgegen. Ihre Lippen zitterten. Ihre ganzen Finger waren rot.

Heiko starrte auf ihre Handgelenke, auf die tiefen Schnitte, auf die Scherbe, die noch immer im rechten Gelenk, neben der Pulsader steckte. Er bekam keine Luft mehr.

Er packte ihre Hand. Seine Fingerspitzen zitterten, aber er griff die Scherbe, zog sie heraus. Dunkelrot quoll es hinterher. Er schrie, hyperventilierte plötzlich, riss ein Handtuch von der Ablage, presste es auf Susis Handgelenke.

Ein Arzt.

Sofort.

Er hob Susi hoch, legte sie auf seinen Oberkörper, sodass der Kopf über seiner Schulter hing. Er baumelte, als wäre sie tot.

Heiko drehte sich um. Scherben knirschten unter seinen Füßen.

Die Tür schlug zu, es knackte im zerbrochenen Schloss.

»Papa, er ist hier«, flüsterte Susi an seinem Ohr. Ihre Worte waren vor Grauen kalt wie Eis.

»W-Wer?«

»Der Poltergeist. Er war in mir.«

Heiko nahm es einfach hin. Sein Gehirn war wie taub. Besessen. Spuk. Wie in einem Buch. Aber er zweifelte keine Sekunde daran. Nicht, wenn er Susi so sah. 

Nicht nach dem, woran er sich wieder erinnerte.

Die Rollläden rutschten vor dem Fenster herunter. Die Glühbirnen platzten. Es wurde fast stockdunkel.

Etwas bewegte sich in der Dusche. Der Duschvorhang flatterte, riss ab und schlug gegen die Wand. Die Brause hob sich an ihrem Schlauch wie eine angreifende Schlange. Wasser zischte daraus hervor, klatschte gegen Heiko und Susi und spülte das Blut weg. Es war heiß. Dampf wölkte auf.

Susi schrie. »Geh weg! Geh – endlich – weg!«

»Aber nein«, hallte es aus dem Blut, dem Wasser und den Scherben. »Ich bin doch gerade erst richtig angekommen. Ich bin fast so weit. Nur noch ein bisschen Blut. Nur – noch – ein – bisschen!«

»Susi, was weißt du über diesen Poltergeist?«, fragte Heiko panisch. »Was meint er damit?« 

Die Augen seiner Tochter wurden wieder schwarz, und der Dampf aus dem ganzen Raum fokussierte sich und schoss in einem Strahl in ihren Mund, die Nase, die Ohren.

Heiko zitterte. Seine Tochter rutschte ihm aus den Armen. Tatenlos sah er zu, wie der Körper aufschlug und inmitten der Scherben zu liegen kam.

»Mehr Blut!«, kreischte das Mädchen und stützte sich mit den Händen auf. Scherben bohrten sich hinein. Sie achtete nicht darauf.

Er hörte etwas knacken. Vor seinem Körper wirbelten dunkle und helle Fetzen von … irgendetwas. Sie waren rot und überschlugen sich.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass das Knacken seine eigenen Knochen gewesen waren. Sein Brustkorb war von innen explodiert, die Rippen gebrochen. Sein Herz und blutige Dinge schoben sich aus ihm heraus, Adern pochten frei in der Luft, und Susi packte zu.

Das Letzte, was Heiko sah, war, wie sie eine Ader packte, zerriss und sie ausschlürfte.

*

Susi watete durch das Chaos, und sie summte.

»Genug Blut«, sagte der Poltergeist.

Irgendwann war ihre Mutter nach Hause gekommen. Inzwischen hing sie mit den Füßen nach oben an der Decke, als würde sie dort festkleben. Die Kehle war fingerbreit aufgeschlitzt. Nichts mehr kam heraus.

»Warum tötest du mich nicht endlich auch?«, fragte Susi.

»Weil ich in dir wohne, meine liebe Kleine. Hast du es denn immer noch nicht verstanden? Ich brauche dich, um in die Welt zurückzukehren. So lange war ich in dem Bild, das ich mir vor meinem Tod bereitet hatte. Dann kamst du, und du warst so perfekt. So schön. Nur noch ein ganz klein bisschen zu jung. Aber bald, Susi, wirst du mir einen neuen Körper schenken. Du bist so weit, und ich bin stark genug. Genau … jetzt.«

Was dann geschah, verstand das Mädchen nicht.

Sie sah nur, wie ihre Mutter von der Decke fiel und verrenkt und mit gebrochenen Gliedern liegen blieb. 

Im gleichen Moment waren ihre Gedanken plötzlich frei, und Susi war wieder sie selbst.


Epilog
Dieser Körper ist durch Blut verdorben

»Es ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe.« Die Stimme klang erstickt. »Sagen Sie … Nehmen Sie das auf?«

»Nein.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals aussprechen würde, aber für das Mädchen wäre es wohl besser gewesen, mit seinen Eltern zu sterben.«

Kurzes Schweigen. »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«

»Also bitte, schreiben Sie. Susi Reinken, zwölf Jahre, wurde in ihrem völlig zerstörten Haus gefunden. Vater und Mutter sind …« Ein Räuspern. »Sie sind tot. Das Mädchen selbst war völlig unverletzt. Die Spurensicherung am Tatort ist noch nicht abgeschlossen. Offenbar hat der Eindringling, falls es sich um einen einzigen gehandelt hat, das Mädchen vergewaltigt. Es ist schwanger.«

ENDE


In der nächsten Ausgabe

In Big Rock Falls, Washington, USA, stehen Eltern Höllenängste aus – immer wieder kommen Kinder auf grausamste Weise ums Leben, werden buchstäblich in Stücke gerissen. Das Werk eines brutalen Serienkillers, wilder Tiere … oder von Wesen und Kräften, die schon die Ureinwohner dieses Landstrichs so sehr fürchteten, dass sie es nicht einmal in ihren Legenden wagten, ihnen einen Namen zu geben?

Als Eric Anderson das nächste Opfer werden soll, wird der siebenjährige Junge im allerletzten Augenblick gerettet … danach hört das Morden plötzlich auf. 

Bis es dreizehn Jahre später von Neuem anfängt! 

Eric muss fürchten, dass der Killer es nun wieder auf ihn abgesehen hat. Aber anstatt davonzulaufen, wie er es dreizehn Jahre lang getan hat, will er jetzt nur noch, dass es endet … auf die eine oder andere Weise! Er kehrt zurück, um sich dem Tod zu stellen – und muss erfahren, dass ein schrecklicher Tod nicht das Schlimmste ist, was in Big Rock Falls lauert! 
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Der Kampf ums Überleben geht weiter
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Peter Anderson
SURVIVOR II
E-Book-Serie in 12 Folgen.
Erscheint wöchentlich.

Gestrandet in einer fremden Welt. Kein fremder Planet, sondern die dunkle Zukunft der Erde. Irgendwann, in hundert oder in tausend Jahren. Vielleicht …

Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR, hat nur ein Ziel. Er will zurück in die Gegenwart. Dazu müssen er und seine Gefährten gegen eine Welt voll Feinden kämpfen. Gegen die Verräter in ihren eigenen Reihen. Und die Schatten ihrer Vergangenheit.

Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint.

Die zweite Staffel der postapokalyptischen Mystery-Serie mit neuen, überraschenden Wendungen. Für alle Fans von LOST und HEROES. Mit phantastischen Illustrationen des bekannten SF-Künstlers Arndt Drechsler.
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